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Es war der zweite Sonntag im September. Die Urlaubssaison war zu Ende. Neben der Vordertür türmten sich die Dinge, die mit der Fähre wieder in die Stadt zurückbefördert werden sollten: fünf mit Kleidung vollgestopfte Koffer, der kleine Schwarz-Weiß-Fernseher, die Pappschachteln mit Töpfen, Pfannen und dem Geschirr, das nicht zerbrochen war. Außerdem der sorgfältig geputzte Gußeisengrill, ein Karton mit Kinderspielzeug und die rote Begonie, die die Mutter so hingebungsvoll gepflegt hatte, in der Hoffnung, sie möge vielleicht das Trauma der Verpflanzung in das Stadt-Appartment überleben.

»Alles fertig?« rief der Vater vom ersten Stock aus.

»Alles bis auf den Hund. Du erledigst das, ja?« Es war nicht als Frage gemeint.

Nicht mehr gebraucht wurden fünf Zahnbürsten, einige dreiviertelleere Flacons und verschiedene Toilettenartikel, ein stumpfes Tranchiermesser, zwei schmutzige Rupfendecken, ein Bündel zu klein gewordener Kinderkleider, eine räudige Haarbürste und der Hund.

Der Sommerhund, der Hund dieses Sommers, war eine Mischung aus verschiedenen Rassen, von denen am ehesten noch etwas Terrierartiges zu erkennen war. Nach dem grauhaarigen Liftfahrer in ihrem Haus hatten die Kinder ihn Jake genannt. Den Kindern, die ihn im Mai vor dem Ertränken bewahrt hatten, hatte er im Sommer als Spielgefährte gute Dienste geleistet.

Der Vater ging nach oben ins Schlafzimmer. Er suchte nach einer Zigarette und fand schließlich eine im Kosmetikköfferchen seiner Frau. Diese letzte Arbeit vor dem Aufbruch nach Hause, diesen jährlichen Gang mit dem Sommerhund in den Wald, fürchtete er. »Liebling, bist du sicher, daß du ihn nicht mitnehmen willst? Die Kinder verstehen sich wirklich prächtig mit ihm.«

Sie war sich ganz sicher. Sommerhunde konnte man im Winter nicht brauchen. Man mußte sie frühmorgens und spätabends ausführen, in Kälte, Regen und Schnee. Verreiste man über das Wochenende, dann brauchte man einen Nachbarn, der sie betreute. Sommerhunde bedeuteten Haare auf dem Teppich, Allergiegefahr, Impfungen, Hundemief in der Küche.

Trotzdem. Bei dem Gedanken, was Jake jetzt bevorstand, war dem Vater nicht wohl.

»Weißt du«, begann er zögernd, »die Kinder werden allmählich alt genug...«

»Kein Wort mehr«, unterbrach sie ihn. »Und ich lasse nicht zu, daß ständig ein Hund durch die Wohnung streicht und an den Möbeln herumpißt.«

»Und du glaubst nicht, daß wir in der Stadt jemanden finden können, der ihn nimmt?« Er machte einen nervösen Zug an seiner Zigarette.

Sie bürstete ihr langes brünettes Haar  einhundertmal, wie immer. »Nein. Wir würden ihn doch nur ins Tierasyl geben, und dort würden sie ihn vergasen.« Einundzwanzig  zweiundzwanzig, sie hatte ihren eigenen Rhythmus. »Bring ihn also bitte in den Wald. Dort hat er zumindest eine Chance zu überleben.«

»Und was für eine«, erwiderte der Vater resignierend.

Sie hörte einen Moment zu bürsten auf. »Was?«

»Nichts.« Es hatte keinen Zweck, sich wegen des Hundes zu streiten. »Schon gut, ich bringe ihn fort. « 

Er nahm die vier Meter lange Wäscheleine, die er für diesen Zweck gekauft hatte, und schabte mit einem Küchenmesser daran. Die Leine war jetzt an einer Stelle ganz dünn, hielt aber noch. Wenn der Hund lange und kräftig genug daran zerrte, dann würde der Strick hier reißen. Tat er es, dann hatte der Hund vielleicht eine Chance zu überleben.

Er legte den Strick auf die Anrichte und ging ins Kinderzimmer. Seine beiden Söhne hatten Jake gewaschen und gebürstet und ihm zur Feier des Tages ein hellblaues Band um den Hals geknüpft.

Jake hörte den Mann kommen, noch bevor er ihn sah. Voller Erwartung starrte er auf die Tür, die Ohren gespitzt, das Maul zu einer Art Lächeln verzogen. Wenn der Mann kam, dann bedeutete das, daß er am Kopf gekrault wurde oder zu fressen bekam.

»So, Jungs, verabschiedet euch von Jake. Ich bringe ihn jetzt in sein neues Zuhause.«

Jake versuchte sich zu befreien, als der ältere Junge ihn fest  zu fest umfaßte.

»Können wir ihn denn nicht mitnehmen?« bat der jüngere Sohn. »Wir würden uns schon um ihn kümmern, Dad, ganz bestimmt.«

»Du würdest gar nicht merken, daß er überhaupt da ist«, bekräftigte der ältere. »Wir würden ihn ausführen und füttern und waschen.«

»Tut mir leid, Jungs, aber das geht nicht. In der Stadt würde sich Jake nicht wohl fühlen. Kein Auslauf, keine anderen Hunde. Hier auf der Insel geht es ihm gut.«

»Aber Dad... « 

»Kommt, Jungs, nun seid doch nicht kindisch.«

Der ältere Sohn packte den Hund noch fester. Jake begann zu winseln. »Du darfst ihn uns nicht wegnehmen!« schrie der jüngere. »Er gehört mir!«

»Bobby!« Allmählich wurde der Vater ungeduldig. »Hör auf, dich wie ein kleines Kind zu benehmen!« Er packte den Hund am Halsband.

Jake verstand das nicht. Sein Platz war bei den Kindern, das wußte er aus Erfahrung. Andererseits bekam er von dem Mann häufig Futter. Er sträubte sich also nicht, als er ihm den Strick ans Halsband knüpfte, und trottete willig hinter ihm drein. Als sie in den Wald gingen, begann er jedoch, an der Leine zu zerren. Das Unterholz war so dunkel und fremd, und er hatte Angst. Aber der Mann zog ihn noch weiter  so fest, daß das Lederband ihm den Hals zuschnürte.

Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Der Mann knotete die Leine um einen Ast und riß dann dreimal heftig daran. Der Hund verstand nicht, daß dies ein Test war. Der Mann mußte sicher sein, daß der Strick zumindest so lange hielt, bis sie auf der Fähre waren.

Jake beruhigte sich, als der Mann sich zu ihm herabbeugte und ihn in der vertrauten Weise am Kopf kraulte. Aber dann ging er plötzlich davon.

Der Hund wollte ihm folgen, aber nach ein paar Metern riß ihn die Leine zurück. Er versuchte es noch einmal. Wieder stoppte ihn die Leine. Er lauschte, ob der Mann zurückkommen würde, hörte aber nur, wie sich seine Schritte entfernten.

Und zum erstenmal verspürte er das Elend des Alleinseins.

Verzweifelt grub er die Pfoten in die Erde und zerrte am Strick, ohne sich befreien zu können. Das Halsband schnürte ihm fast die Luft ab. Aber er gab nicht auf. Er zog und zerrte mit aller Kraft  umsonst. In seiner Not begann er zu winseln und schließlich zu heulen. Der Mann bemühte sich, nicht darauf zu hören. Allmählich wurde das klagende Wimmern von Gebüschen und Bäumen verschluckt und war schließlich kaum noch zu vernehmen, als er das Haus erreichte.

Die Fähre ging pünktlich. Langsam verschwand die Insel im Abenddunst. Jetzt gehörte sie wieder den wenigen Leuten, die das ganze Jahr über dort lebten.



1.



Der Hirsch trat auf die Lichtung und hob die Nase in den leichten Winterwind. Die Geräusche, die er hörte, verwirrten ihn  ein leises Rascheln im Unterholz, das von allen Seiten zu kommen schien.

Seitlich von ihm knackte ein trockener Zweig, und der Hirsch äugte hinüber, ohne etwas erkennen zu können.

Die gefahrdrohende Witterung wurde stärker. Aus dem leisen Rascheln war jetzt deutlich vernehmbares Knistern und Knacken geworden. Langsam verließ der Hirsch die Lichtung, um im Dunkel des Waldes Schutz zu suchen.

Plötzlich tauchte vor ihm ein schmutzigbrauner Stöberhund auf, der heiser knurrend die Zähne bleckte. Der Hirsch verhoffte und änderte dann seine Richtung, um der Gefahr aus dem Weg zu gehen. Ein Deutscher Schäferhund kam von rechts. Jetzt sah er vor sich einen dunkelbraunen Airedaleterrier. Erneut wandte der Hirsch sich um. Jetzt brachen drei weitere Hunde, eine Dogge, ein Irishsetter und ein zweiter, kleinerer Schäferhund aus dem Dickicht.

Die Kakophonie beängstigender Geräusche verwirrte den Hirsch. In panischem Schrecken machte er einen Satz nach links, sah sich plötzlich einem hechelnden Mischlingshund gegenüber, machte zwei, drei weitere Sätze nach rechts, blieb dann abrupt stehen.

Er war umstellt. Ein Entkommen war nicht mehr möglich. Wenn er sein Leben retten wollte, mußte er kämpfen.

Die Hunde hinter ihm griffen als erste an. Der Hirsch fuhr herum, versuchte, sie mit seinem Geweih aufzuspießen, aber sie waren zu schnell. Ständig griffen sie von einer anderen Seite an. Immer wieder vermochte der Hirsch, sie abzuwehren, doch langsam wurde er müde. Schließlich gelang es der Dogge, sein linkes Hinterbein zu fassen. Der Hirsch schüttelte sie ab. Aber noch ehe er sich umdrehen konnte, hatte sich der Irishsetter in seinem Bein verbissen und ließ nicht mehr los. Stechender Schmerz durchfuhr ihn. Schon hatte ihn ein weiterer Hund gepackt und riß ihn zu Boden.

Im nächsten Augenblick hatte sich die ganze Meute auf ihn gestürzt und zerriß den noch zappelnden Hirsch bei lebendigem Leib.



Larry Hardman verabscheute Bloomingdales. »Bist du allmählich so weit?« drängte er seine Frau.

Diane Hardman nahm einen Flanell-Schlafanzug und begutachtete ihn sorgfältig, ohne auf ihren Mann zu achten.

»Ich weiß wirklich nicht, was du hier für die Insel kaufen willst«, stieß er mißmutig hervor.

»Warme Sachen, Liebling«, sagte sie, und das Wort ,Liebling hatte einen sarkastischen Unterton. »Ganz warme Sachen für mich und die Kinder. Du möchtest doch nicht, daß deine Kinder im Urlaub erfrieren, oder?«

Dagegen konnte er nichts sagen. »Jedenfalls sind mein Bruder und ich auf dieser Insel aufgewachsen, und irgendwie haben wir es geschafft, auch ohne Sechsundzwanzig-Dollar-Pyjamas von Bloomingdales, zu überleben.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie lächelnd. »Deine Mutter war ja so überaus naturverbunden.«

Er lächelte zurück. »Was du nun bestimmt nicht bist.«

»Richtig, Larry, genau das bin ich nicht. Dafür bin ich eine kritische Kundin.« Sie wandte sich wieder ihren Einkäufen zu. Wenn es ans Bezahlen ging, würde Bloomingdales stolz auf sie sein.

Am nächsten Morgen würden Larry und Diane, er erfolgreicher Architekt, sie ehemaliges Fotomodell, mit dem sechsjährigen Sohn Josh, der vierjährigen Tochter Marcy und dem zwei Jahre alten Basset Dopey ihre mit allen technischen Raffinessen der Neuzeit ausgestattete Wohnung in der Seventyeigth Street verlassen und den Zug nach Port Jefferson nehmen. Gegen Mittag würden sie an Bord der vierzehntägig verkehrenden Winterfähre nach Burrows Island gehen und kurz nach zwei das Haus von Thomas und Frieda Hardman erreichen. Sie hatten einen zweiwöchigen Winterurlaub vor sich.

Und einiges mehr. Das Problem zwischen ihnen bestand aus Thomas und Frieda Hardman  braven und freundlichen Leuten, die freilich schon alt waren. Larry wollte seine Eltern zu sich in die Stadt nehmen. Diane sträubte sich dagegen, mit ihren Schwiegereltern zusammenzuleben.

Es war das Hauptthema ihrer Streitgespräche beim Abendessen. »Sie sind schon alt«, betonte er immer wieder. »Und im Winter ist die Insel fast menschenleer. Niemand kann ihnen helfen, wenn es mal nötig sein sollte.«

»Bis auf die Polizei.«

»Gibt es nicht auf der Insel. Zuständig ist die Polizei von Suffolk County.«

»Da brauchen sie ja nur anzurufen.«

»Bei gutem Wetter würde es vierzig Minuten dauern, bis die Polizei kommt. Bei schlechtem Wetter ist die Insel praktisch von der Außenwelt abgeschnitten.«

»Ihr ganzes Leben haben sie auf dieser traurigen Insel verbracht«, wandte sie ein. »In der Stadt würden sie sich völlig verloren vorkommen.«

»Du könntest ihnen doch helfen, sich einzuleben.«

»Und wie, wenn ich fragen darf? Vergiß nicht, ich habe bereits zwei Kinder, einen Hund, eine große Wohnung und einen Mann zu versorgen. Und mein eigenes Leben möchte ich auch noch leben.«

»Ach ...« Er hob die Brauen. »Du bist es, die uns versorgt? Und ich dachte immer, es ist das Mädchen, das von mir hundertdreißig Dollar die Woche kriegt. Ich hatte noch gar nicht bemerkt, daß du seit neuestem kochst und saubermachst. Im übrigen könntest du von meiner Mutter durchaus etwas lernen. Sie ist eine sehr liebe alte Dame.«

Diane hob die sorgfältig manikürten Finger und zählte ab, was sie da lernen konnte. »Häkeln, stricken, einmachen und, nicht zu vergessen, Socken stopfen, das macht eins, zwei, drei, vier. «

Und Verantwortungsbewußtsein überlegte er, behielt diesen Gedanken aber für sich. Vielmehr sagte er: »Für die Kinder wäre es gut, wenn sie ihre Großeltern hier hätten.«

»Daß sie einen Platz auf der Insel haben, wohin sie fahren können, ist noch viel wichtiger. Zurück zur Natur, nicht wahr? Reich mir die Broccoli, bitte. «

Larry reichte ihr die Broccoli. »Uns würde es auch nicht schaden, wenn wir hin und wieder dort ausspannten. Hier verbringen wir unsere ganze Zeit damit, Geld zusammenzuraffen.«

»Ach, bitte, Larry, ich dachte, das Thema wäre erledigt. Wie schon häufig gesagt  tut mir leid, wenn du mit mir nicht glücklich bist. Tut mir leid, wenn ...«

»Warum drehst du mir jedes Wort im Mund herum? Ich habe niemals gesagt...«

»Willst du mich bitte ausreden lassen?« Sie wartete. »Bitte?« Er sagte nichts. Sie legte die Gabel hart auf den Teller, womit sie eine definitive Erklärung anzukündigen pflegte. »Es tut mir auch leid, daß du nicht gern in der Stadt wohnst, aber dagegen kann ich nichts tun. Die Luft hier kann ich nicht reinigen. Ich kann auch die Straßenräuber nicht vertreiben. Manche Menschen sind Stadtmenschen, und sie lernen, mit den Problemen der Stadt fertigzuwerden. Andere sind für das Land geschaffen. Wenn die nachts keine Mücken ums Bett summen hören, sind sie nicht glücklich. Ich, Larry, bin ein Stadtmensch. Ich gehöre hierher. Ich gehöre zu den Leuten, für die du diese großen, gut isolierten, vollklimatisierten Paläste entwirfst. Falls du aber nur glücklich werden kannst, wenn du in einem Blockhaus wohnst, dann laß dich bitte von mir nicht abhalten. Aber du gehst ohne mich und ohne die Kinder. Okay?«

Schließlich hatten sie einen Kompromiß erreicht. Diane erklärte sich einverstanden, zwei Wochen auf der Insel zu verbringen. Während dieser Zeit würde Larry versuchen, seine Eltern zum Umzug nach Manhattan zu überreden. Stimmten sie zu, dann würden sie drei Monate lang das Gästezimmer bewohnen. Wenn sie sich dann zum Bleiben entschlossen, konnte Larry ein Apartment für sie suchen.

Weigerten sie sich jedoch, die Insel zu verlassen, würde Larry die Sache nie mehr zur Sprache bringen. Nie mehr.

Dies lag der Einkaufsfahrt zu Bloomingdales zwecks Erwerb von lediglich drei Sechsundzwanzig-Dollar-Pyjamas zugrunde. Soll er sich seinen dummen Hintern wegfrieren, dachte sie liebevoll.



Thomas Hardman schob seinen Stuhl zurück und nahm einen langen Zug aus seiner geschnitzten Pfeife. »Sonst noch etwas?« Die monatliche Zusammenkunft des aus sechs Männern bestehenden Einwohnerrats von Burrows Island näherte sich ihrem Ende.

Als sich niemand zu Wort meldete, schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und vertagte damit die Sitzung. Nach dem offiziellen begann der gesellschaftliche und damit wichtigere Teil. Ted Goodall schenkte für jeden ein Glas Johnny Walker ein und stellte die halbvolle Flasche in die Mitte des Tisches. »Zum Wohl.«

»Zum Wohl«, echote die Runde.

Die monatliche Sitzung bot den Männern eine Gelegenheit, ohne ihre Frauen zusammenzukommen.

»Ohne euch wird es ziemlich trostlos hier werden«, sagte Charlie Cornwall. Fleming, Curtis und Goodall hatten vor zu verreisen.

»Du kannst es wohl gar nicht erwarten, uns loszuwerden«, meinte Ted Goodall lachend.

»Paßt nur auf«, sagte Don Curtis. »Wenn wir wieder zurückkommen, hat er sich inzwischen zum König der Insel gekrönt.«

»Zum König? Das würde Charlie wohl nicht genügen«, sagte George Fleming. »Zumindest zum Kaiser.«

Als sie die bevorstehende Party zum fünfundsechzigsten Geburtstag von Harriet Fleming besprochen hatten, erwähnte George Fleming beiläufig, daß ein zwei Meter langes Stück seines hölzernen Zauns weggerissen worden sei. »Richtig weggerissen«, erklärte er, »nicht etwa vom Wind umgeworfen. Wirklich seltsam.«

Bemüht, den Tabak in Glut zu halten, machte Thomas Hardman einen langen Zug an seiner Pfeife.

»Vielleicht war es Big Ben.« Don Curtis meinte den sagenhaften Grizzlybären, der angeblich immer noch in den Tiefen des Waldes lebte.

»Ich sage euch eins«, erklärte Charlie Cornwall. »Das waren die Hunde. Die werden jetzt immer frecher. Letzte Woche habe ich in meinem Garten überall Spuren von ihnen gefunden. In meinem Garten! Das hat es früher niemals gegeben.«

»Ach was, Charlie«, widersprach Thomas Hardman, »Hunde reißen doch keine Zäune ein.«

Charlie schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich weiß nicht, Tom. Solche Viecher machen die seltsamsten Dinge, wenn sie hungrig genug sind. Der Winter ist dieses Jahr ziemlich hart, und da finden die Tiere nicht mehr genug Futter im Wald.«

»Dazu muß ich was sagen«, begann Ned Stewart, und der Umstand, daß dieser sonst so schweigsame Mann sich überhaupt zu Wort meldete, sicherte ihm sofort die Aufmerksamkeit der anderen. »Drei von diesen Hunden, ein kleiner und zwei große Schäferhunde, glaube ich, die kamen vor vier Tagen aus dem Wald. Und die saßen auf der anderen Seite der Schlucht, meinem Haus gegenüber. Sie starrten zu mir herüber, als ob sie mich bedrohen wollten. Saßen einfach so da. Bellten nicht, rührten sich nicht  gar nichts. Mir wurde ganz komisch.«

Tom versuchte, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. »Vielleicht hatten sie Maggies Küchengerüche geschnuppert und wollten ihr einen Besuch abstatten.« Maggie Stewart war die anerkannt schlechteste Köchin der Insel. Aber niemand lachte.

»Ich glaube, wir sollten da vielleicht doch etwas unternehmen«, sagte Charlie Cornwall etwas nervös.

»Ich auch«, stimmte George Fleming zu.

Thomas Hardman fand offenbar, daß das Gespräch eine unwillkommene Wendung nahm. »Also, was wollt ihr denn gegen eine Rotte von zehn, vielleicht fünfzehn halbverhungerten Hunden tun?«

»Den Hundefänger holen«, schlug Ted Goodall halb scherzhaft vor, während er die zweite Runde einschenkte. »Dafür ist er doch da, oder?«

»Ja, sicher«, antwortete George Fleming lachend. »Der wartet ja nur darauf, im November über den Sund zu kommen und sich durch den ganzen Schnee hier zu wühlen, um ein paar halbwilde Hunde zu fangen.«

Charlie Cornwall hob sein Glas und beobachtete das Funkeln des Kaminfeuers darin. »Die können doch nicht einmal ihre eigenen Straßen sauber halten. Warum sollten sie sich da um ein paar Hunde auf einer fast verlassenen Insel kümmern? Die Hunde sind schon unser eigenes Problem.«

»Erschießen wir sie«, sagte Ned Stewart mit für ihn uncharakteristischer Entschlossenheit.

»Was?« fragte Tom ungläubig.

»Ich sagte, erschießen wir sie, Tom.« Ned sah vom Boden auf und starrte Hardman an. »Wenn die vor deinem Haus säßen, würdest du das doch auch tun. Das waren keine normalen Hunde. Irgendwie waren die seltsam. Die hatten was vor. Wir müssen ...«

Tom setzte sein Glas ab. »Hatten was vor? Aber das sind doch Hunde.«

Stewart starrte ihn unverwandt an. »Wir müssen sie kriegen, bevor sie uns kriegen.«

»Was soll denn das heißen  ,kriegen? Es geht doch um nichts weiter als um ein paar streunende Hunde. Harmlose kleine Viecher. Die tun doch niemandem etwas. Die fürchten sich doch viel mehr vor uns als wir uns vor ihnen.«

»Die Hunde haben Hunger, Tom«, sagte Ned Stewart ruhig.

»Ich glaube, er hat recht«, stimmte ihm George Fleming zu. »Wir sollten auf Nummer Sicher gehen. Holen wir unsere Gewehre und knallen sie ab.«

Tom betrachtete seine kalt gewordene Pfeife, als er aufstand. »Wenn man euch reden hört«, sagte er, »dann meint man, es wäre der Krieg ausgebrochen. Und das wegen ein paar streunenden Hunden. Eigentlich hätte ich euch für vernünftiger gehalten.« Er machte eine Pause, um dem, was er noch hinzufügen wollte, zusätzlichen Nachdruck zu verleihen. »Solche Hunde haben wir hier schon immer gehabt. Jedes Jahr am Ende der Urlaubssaison werden sie ausgesetzt. Aber deswegen brauchen wir uns doch keine Gedanken zu machen. Das sind Haustiere, keine Wölfe. Und außerdem besorgt die Natur schon das Nötige.«

Thomas Hardman war in Wut geraten. Er liebte die Welt so, wie Gott sie geschaffen hatte. Gottes Geschöpfe tötete er nur, wenn es absolut notwendig war. Vor kurzem hatte er zum erstenmal in seinem Leben eine Falle gestellt, aber nur, weil ihn die stark gestiegenen Lebensmittelpreise dazu zwangen. Nie hatte er wissentlich ein harmloses Tier gequält, und auch jetzt hatte er nicht die Absicht.

»Das ist doch wirklich nur dummes Zeug«, schimpfte er. »Lassen wir doch die Hunde in Ruhe. Im Frühjahr ist nichts mehr von ihnen zu sehen, wie immer. Und niemandem passiert etwas.«

»Vielleicht hat Tom recht«, sagte Fleming, der meist nicht sehr fest auf einer einmal gefaßten Meinung beharrte.

Ted Goodall, der sich für den philosophischen Kopf der Insel hielt, brachte schließlich auch seine Meinung zum Ausdruck. »Wenn wir noch ein wenig warten, kann das nicht schaden«, erklärte er in seinem aristokratischsten Ton. »Wenn sie anfangen, uns Ärger zu machen, können wir sie immer noch erschießen.«

»Ted hat recht«, pflichtete Hardman ihm bei. »Wir müssen in Zukunft nur dafür sorgen, daß die Urlauber keine Hunde mehr aussetzen, wenn sie nach Hause fahren. Wir könnten anordnen, daß die Tiere registriert werden müssen. Das würde sicher schon genügen.«

Charlie Cornwall lachte laut auf. Seine Familie war etwa gleichzeitig mit der Thomas Hardmans auf die Insel gezogen, und Hardman war seitdem sein bester Freund gewesen. Deshalb konnte sich Cornwall erlauben, laut zu sagen, was die anderen nur dachten.

»Tom, ich glaube, du könntest einen Hasen aus seinem Fell schwatzen, wenn du nur wolltest.« Mit dramatischer Geste erhob er sich. Cornwall war fast einsneunzig groß und überragte Hardman um Haupteslänge. Während er sprach, sah er auf Tom hinunter, was fast noch wirkungsvoller war als das, was er sagte. »Wäre wohl nicht so schlimm, wenn ein paar von uns ihr Gewehr nähmen und diese Hunde erschießen würden. Die Insel verliert nicht viel dabei.«

Thomas Hardman stopfte seelenruhig seine Pfeife.

»Andererseits hast du vielleicht doch recht. Wir sind keine jungen Männer mehr. Ted«, er wandte sich Ted Goodall zu, »du bist der Jüngste hier. Wie alt bist du  fünfundfünfzig?«

»Sechsundfünfzig.«

»Sechsundfünfzig. Alles in allem ist es vielleicht doch keine so gute Idee, daß wir hier auf Hundejagd gehen. Aber eines will ich dir sagen, Tom. Du hast uns dazu überredet abzuwarten, und wenn irgend etwas passiert, dann halten wir uns an dich.«

Hardman, der nicht so leicht einzuschüchtern war, hielt dem Blick seines Freundes stand. »Meine Verantwortung kenne ich, Charlie. Du brauchst mich nicht darauf hinzuweisen.«

Man einigte sich, das Hundeproblem bei der nächsten Sitzung offiziell zu behandeln  falls es bis dahin noch ein Problem war.

Als Thomas Hardman nach Hause ging, fand er am Rand der Schlucht bei seinem Haus frische Tierfährten.

»Diese alten Narren schießen sich noch gegenseitig in den Hintern«, sagte er, als seine Frau das Abendessen auf den Tisch brachte.

Frieda Hardman hatte ein feines Gefühl für die Stimmungen ihres Mannes. Sie merkte, daß ihm die Nachmittagssitzung noch im Kopf herumging. »Ja, Tom.«

»Ich weiß nicht, was in die Burschen gefahren ist. Sie waren ganz anders als sonst. Vor allem Ned Stewart.«

Frieda legte ihm eine Extraportion Bratkartoffeln nach. Es war das Alter, das ihnen Probleme bereitete, das wußte Frieda. Sie hatten Angst, nicht mehr gebraucht zu werden. »Vielleicht ist es nur der Winter«, sagte sie. »In diesem Jahr ist er so schlimm wie schon lange nicht mehr.«

»Und?«

»Man kommt eben nicht mehr aus dem Haus. Schließlich fällt einem die Decke auf den Kopf. Mit den Hunden hätten sie was zu tun.« Frieda Hardman, eine ruhige, nachdenkliche Frau, ergänzte ihren Mann auf sehr glückliche Weise. In den einundvierzig Jahren ihres gemeinsamen Lebens war ihre gegenseitige Liebe niemals erschüttert worden.

»Ausgerechnet Hunde?« Er schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Was sie sich für eine Beschäftigung suchen, ist doch ganz gleich. Zufällig sind eben die Hunde da.«

In dieser Nacht schneite es stark. Die Meute im Wald drängte sich frierend zusammen. Die Knochen des Hirsches, den sie einige Tage zuvor gerissen hatten, bedeckte der Schnee. Ein großer Deutscher Schäferhund, das Leittier der Rotte, fing ein Kaninchen, dessen Schädel er mit einem einzigen Biß zerdrückte. Großzügig ließ er den anderen Schäferhund und den kranken Terrier-Mischling an seinem Mahl teilnehmen.

Aber das reichte nicht, ihr Hunger wurde immer größer. Das Kaninchen war die letzte Nahrung, die sie in den nächsten zwei Tagen finden würden.
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Burrows Island ist eine fast vergessene Insel vor der Spitze von Long Island. Während des Unabhängigkeitskrieges befand sich hier ein kleiner Vorposten, der die Zufahrt zum Sund von Long Island kontrollierte. Als ein englisches Schiff im Sturm an der Küste der Insel strandete, kam es zu einem kurzen Gefecht mit der Besatzung des Schiffes, in dem der vierundzwanzig-jährige Jakob Burrows getötet wurde. Nach dem Krieg wurde die Insel offiziell nach diesem gefallenen Soldaten benannt.

Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts wurde sie ,wiederentdeckt. Ein Zustrom mittelständischer Urlauber setzte ein, der die gutsituierten Bewohner von Burrows Island zum Rückzug bewog. Als Flugreisen für jedermann erschwinglich wurden, suchten sich die Urlauber exotischere Ferienziele, und der Fremdenverkehr auf der Insel kam fast zum Erliegen. Im Winter lebten nur sechs Familien und ein paar Tiere auf Burrows Island. Von Oktober bis Februar überquerte die Bountiful Island, eine von vier kleinen Fähren, die im Sommer die Insel ansteuerten, zweimal im Monat

den Sund von Long Island, und brachte Lebensmittel, Post und einige wenige Besucher. Die Rückfahrt trat sie gewöhnlich ohne Fracht an. So war die Rede davon, die winterlichen Fahrten der Fähre auf eine im Monat zu beschränken.

Thomas und Frieda Hardman fuhren zum Kai, um die drei abreisenden Familien zu verabschieden und die bestellten Lebensmittel entgegenzunehmen. Und sie begrüßten freudig ihren fünfunddreißig Jahre alten Sohn Larry, seine dreiunddreißigjährige Frau Diane, die beiden Kinder und Dopey, den Basset.

Seit ihrem letzten Besuch vor sieben Monaten hatten sie sich nicht mehr gesehen. Frieda Hardman lächelte glücklich, als sie Diane sagte, wie sehr sie sich über den Besuch freute.

»Auch wir sind sehr froh, wieder hier zu sein, Mrs. Hardman«, antwortete Diane. Kleine Lügen waren so einfach.

Für die Kinder war diese Reise das zweitgrößte Abenteuer ihres jungen Lebens. Im Jahr zuvor hatte Diane darauf bestanden, sie mit nach Paris zu nehmen.

»Wir sind so froh, euch wiederzusehen«, sagte Larry zu seinen Eltern, als sie in den Chevrolet kletterten.

»Und wir freuen uns, daß ihr alle hier seid«, antwortete sein Vater. Thomas Hardman wußte genau, warum sie nach Burrows Island gekommen waren, und wünschte fast, sie wären in New York geblieben. Auseinandersetzungen mit seinem Sohn haßte er. Und seine Schwiegertochter mochte er einfach nicht, obwohl er ein schlechtes Gewissen dabei hatte.

»Ma, du siehst wirklich sehr gut aus«, sagte Larry, der auf dem Vordersitz saß.

»Ja, wirklich, Mrs. Hardman«, pflichtete Diane ihm bei. Sie hatte es nie über sich gebracht, ihre Schwiegereltern anders als beim Familiennamen zu nennen.

Frieda errötete, wie eine Mutter erröten soll, wenn ihr Sohn ihr Komplimente über ihr Aussehen macht. »Oh, ich werde dick«, protestierte sie.

»Überhaupt nicht«, widersprach Tom. »Ich wette, sie wiegt keine fünf Pfund mehr als bei unserer Hochzeit.« Er zögerte ein wenig. »Vielleicht fünf Pfund, aber nicht mehr.«

Stille trat ein. Alle überlegten krampfhaft, was sie noch sagen könnten. Schließlich versuchte Diane, das Schweigen zu brechen.

»Wenn Schnee liegt, sieht die Insel wirklich wundervoll aus. Ich habe sie noch nie im Winter gesehen.«

»Auch ohne Schnee ist sie schön«, korrigierte sie Tom.

Wieder trat Schweigen ein.

»Bestimmt seid ihr alle schon halb verhungert«, sagte Frieda schließlich. »Ich freue mich schon darauf, für tüchtige Esser zu kochen.«

Plötzlich begann Dopey zu heulen. Selbst als Diane ihn zurechtwies, hörte er nicht zu winseln auf.

»Es muß wohl das Auto sein«, meinte Tom.

»Nein«, erklärte Diane. »Er ist schon oft in Autos gefahren. Das gefällt ihm sehr gut.« Der Hund kroch unter den Vordersitz und winselte leise weiter.

»Granny, kannst du Brownies machen?« wollte Josh wissen, der sich an Frieda nur als eine freundliche ältere Frau erinnern konnte, die während ihres Besuchs in New York die meiste Zeit am Backofen verbracht hatte.

Frieda wollte eben antworten, daß sie sehr gern Schokoladenplätzchen für ihn backen würde, aber Diane fiel ihr ins Wort. »Josh, Grandma hat Wichtigeres zu tun, als den ganzen Tag für dich in der Küche zu stehen.«

Frieda widersprach nicht, sie wollte sich nicht aufdrängen.

Normalerweise dauerte die Fahrt vom Kai zu der hölzernen Brücke bei ihrem Haus nicht mehr als fünfzehn Minuten. Wegen des frischgefallenen Schnees brauchten sie diesmal fast eine halbe Stunde.

Als sie hierherzogen, hatten die Hardmans ihr Haus zunächst für zwanzig Dollar im Monat gemietet und kauften es dann 1931, als der Besitzer am schwarzen Börsenfreitag katastrophale Verluste erlitten hatte. Tom Hardman hatte gehofft, daß auch sein ältester Sohn einmal hier wohnen würde. Jetzt wurde ihm schmerzlich bewußt, daß das Haus ihn selbst wohl nicht lange überdauern würde.

Es stand auf dem höchsten Hügel der Insel und erlaubte nach drei Richtungen hin einen weiten Blick über offene Felder. Auf der vierten Seite, wo die Küche lag, erstreckte sich dichter Wald bis an den Rand eines natürlichen Grabens, der im Winter meist zur Hälfte mit Schnee gefüllt war.

Dort, wo er dem Haus am nächsten kam, war der Graben gut zwei Meter breit und zwischen eineinhalb und zweieinhalb Meter tief. Als Larry noch klein gewesen und bevor sein Bruder Kenny geboren war, hatte Tom einen langen Zaun gebaut, um seinen Sohn vor dem Fall in den Graben zu schützen. Der Zugang zum Haus erfolgte über einen etwa zwei Meter breiten Holzsteg.

Die nächsten Nachbarn der Hardmans waren Charlie und Cornelia Cornwall, deren bescheidenes Haus in etwa zwei Kilometer Entfernung in einer kleinen Bodensenke lag und von der Hügelkuppe aus nicht zu sehen war.

Auf der gewundenen und unbefestigten Straße mußte man allerdings fünf Kilometer zurücklegen, wenn man das Haus erreichen wollte. Mit Ausnahme dieses älteren Paares waren die Hardmans die einzigen Bewohner der östlichen Inselhälfte.

Als Tom in der Nähe des Stegs hielt, sagte Larry mehr zu sich als zu den anderen: »Es ist immer noch ein sehr hübsches Haus.«

Diane hatte es irgendwie fertiggebracht, all ihre Sachen in zwei großen Koffern, einer Tasche und eine kleine Kosmetikbox zu verstauen. Als Tom den schwereren Koffer nehmen wollte, erhob Larry Einspruch. »Laß mich das machen, Dad.«

Doch Tom gab den Koffer nicht aus der Hand. »Ich kann ihn schon tragen«, sagte er. Der Koffer war schwer, zu schwer für ihn, und er mußte alle seine Kräfte zusammennehmen, um ihn hochzuheben. Die Abfälle, die um die kleine Grube verstreut waren, wo er Nichtverbrennbares deponierte, bemerkte er nicht.

Der Grund ihres Besuchs wurde am ersten Abend gar nicht erwähnt. Erst galt es, die durch Zeit und Entfernung gelockerten Familienbande wieder enger zu knüpfen. Sie sprachen über die vergangenen Jahre, über Larrys alte Freunde, die Insel, seinen Job und die Kinder.

Diane hörte schweigend zu, zeigte höfliches Interesse, wenn Tom oder Frieda eine ihrer Geschichten erzählten, und lachte, wenn es geboten war. Währenddessen überlegte sie, welche neue Frisur ihr am besten stehen würde, und fragte sich, ob das einladende Lächeln des neuen Friseurs im Salon nur Freundlichkeit war oder mehr.

Verstohlen musterte Frieda ihre Schwiegertochter. Sicher, sie war sehr hübsch, wie ein Fotomodell in den Magazinen. Aber auch kalt. Diane war überhaupt nicht der Typ von Frau, den Frieda sich für ihren Sohn gewünscht hatte. Viel zu sehr Stadtmensch. Das Herz ihres Sohnes hingegen, das glaubte sie aufrichtig, würde immer der Insel gehören.

»Habt ihr in letzter Zeit etwas von Kenny gehört?« fragte Larry.

Tom seufzte. »Er ist noch in Connecticut. Was er da macht, weiß ich nicht.«

»Weiß er immer noch nicht, was er tun will?«

»Vor allem will er sich amüsieren.«

Diane beobachtete Frieda, als sie zum Küchenschrank ging. Ihre Schwiegermutter mochte sie nicht, und Diane verstand auch, warum. Es machte ihr nichts aus. Larry war jetzt ihr Eigentum, sie lebte mit ihm, und nur das zählte.

Tom zuckte mit den Schultern. Kenny. Die größte Enttäuschung seines Lebens. »Er hat einfach keine Entschlußkraft«, sagte er und beendete damit das Thema.

Nach dem Essen plauderten sie noch eine Weile, legten dann die Kinder schlafen und gingen auch selbst zu Bett.

Diane lag mit dem Rücken zu Larry und schmiegte sich an ihn. Er vergrub sein Gesicht in ihrem dunklen Haar und atmete seinen Duft ein. Nach all diesen Jahren  nach zehn Jahren, dachte er, passen wir immer noch gut zusammen. Er ließ seine Hand unter ihre Pyjamajacke gleiten und begann ihre Brust zu streicheln. Ihre Brustwarzen richtete sich unter seiner Berührung auf.

Er zog sie näher an sich und ließ seine Hand an ihrem Körper nach unten wandern, küßte ihren Nacken.

Sie räkelte sich wohlig, schien dann zu erwachen und machte sich von ihm frei. »Nicht bei deinen Eltern«, flüsterte sie.

Er sagte nichts, zog aber seine Hand unter ihrem Pyjama hervor und ließ sie auf ihrer Hüfte ruhen. Minuten später zog er seine Hand gänzlich zurück und rollte

sich auf die linke Seite. Den Rest der Nacht schliefen sie Rücken an Rücken.

In dieser Nacht verlor der kurzhaarige Terrier-Mischling, der eine Zeitlang Jake genannt worden war, seinen Kampf. Wie der Vater an jenem zweiten Septembersonntag gehofft hatte, war es dem Hund nach einigen Stunden gelungen, sich loszureißen. Er folgte der Spur des Vaters zum Haus zurück, fand es aber verschlossen und leer.

Die erste Nacht verbrachte er einsam und frierend vor der Tür. Am nächsten Tag irrte er verzweifelt umher, bis er an die anderen Hunde geriet. Zunächst hatte er sich vor den größeren Hunden der Meute gefürchtet, doch allmählich vertraute er ihnen. Er lernte, wie sie zu jagen, und fing zusammen mit ihnen Eichhörnchen und Kaninchen.

Von Anfang an hatte sich der große Schäferhund seiner angenommen. Jake war der zweitkleinste Hund, und das Leittier sorgte dafür, daß er bei jeder Beute seinen Anteil erhielt. Als dann der Schnee kam, wurde ihr Fangerfolg immer geringer.

In der Nacht drängte er sich an den schützenden, wärmenden Leib des Schäferhundes. Es war ein ganz simples Verhältnis. Der kleine Hund brauchte Hilfe, der große Hund gab sie ihm.

Doch auf die Dauer half ihm das nichts. Er war einfach zu klein, um so einen harten Winter auf dieser Insel zu überleben. Selbst wenn er genug zu fressen gehabt hätte, wäre die Kälte zu groß für ihn gewesen -wie für die anderen kleinen Hunde bis auf den Dachshund, der vor Kraft zu strotzen schien.

Aber Jake hatte gar nichts zu fressen. Er hatte Mühe, der Rotte zu folgen, und da er sich langsamer bewegte, zirkulierte auch sein Blut langsamer und wurde kälter.

In der Nacht nach Larrys und Dianes Ankunft auf der Insel rollte er sich zwischen den Vorderbeinen des grauen Schäferhundes zusammen, winselte noch einmal kurz, schloß die Augen und erfror.

Am folgenden Morgen begann die verhungernde Dogge an seinem Kadaver zu nagen. Der Rest der Meute sah zu, wie sie versuchte, Stücke aus seinem Körper zu reißen. Aber der war schon hart gefroren.

Larry und Thomas Hardman gingen am Morgen ganz nah an seinem Kadaver vorbei, sahen ihn aber nicht. Der Schnee hatte ihn schon unter sich begraben. Zunächst stapften sie schweigend nebeneinander her. Jeder von ihnen wartete darauf, daß der andere das unvermeidliche Thema anschneiden würde.

Larry war es schließlich, der als erster sprach. Ohne seinen Vater anzusehen, sagte er: »Du weißt, warum wir hier sind, nicht wahr, Dad?«

Thomas Hardman wollte zunächst einmal abwarten, ehe er den Angriff parierte. Und dann würden sie den Kampf ohne falsche Rücksicht führen, von Mann zu Mann, von Vater zu Sohn. Wenn es vorüber war, würden sie einander verstehen. Der Vater den Sohn, der Mann den Mann. »Nein«, log er. »Ich weiß nicht genau, was du meinst.«

Schweigend gingen sie weiter. Larry schlug seinen Pelzkragen hoch, nasser Schnee fiel ihm ins Genick. »Ich möchte, daß du und Ma  daß ihr beide zu uns nach New York zieht. «

»Ach so?« sagte Tom. »Larry, ich glaubte, das Thema sei erledigt.«

»Ich weiß, wie sehr du an dieser Insel hängst, Dad. Aber die Fakten sprechen einfach eine andere Sprache. Hier gibt es niemanden, der dir helfen könnte, wenn du einen Unfall hast oder krank wirst.« Das war nicht das, was Larry eigentlich sagen wollte. Es war weniger überzeugend, als er gehofft hatte, aber immerhin ein Anfang.

»Du hast recht, Larry. Burrows ist ziemlich abgelegen. Aber ich habe einen Vorschlag. Seit Nat Resnick letztes Jahr starb, steht sein Haus leer. Warum zieht ihr denn nicht auf die Insel?«

Der Kampf war eröffnet.

»Aber es wäre doch viel sinnvoller, wenn ihr beide zu uns nach New York kommen würdet.«

Tom Hardman blieb stehen und sah seinem Sohn in die Augen. »Die Antwort ist nein, Larry«, sagte er kategorisch. »Mein Zuhause ist hier. Ich gehöre hierher, genauso wie deine Mutter und du auch. Wenn ich mein Haus verlasse, dann nur wie Nat Resnick.«

Es war genau die Antwort, die Larry erwartet hatte -eigentlich keine Antwort, sondern nur Hartnäckigkeit.

»Sag, Vater  glaubst du wirklich, ich mache dir diesen Vorschlag aus eigensüchtigen Motiven? Glaubst du, ich wäre besser dran, wenn du bei uns in New York wärst? Ich verstehe dich wirklich nicht. Warum machst du es mir zum Vorwurf, wenn ich möchte, daß du länger lebst? Kannst du mir das erklären?«

Tom Hardman fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ob er nach seiner Pfeife suchen würde, auf die er hätte beißen können. Dann sagte er mit fast tonloser Stimme: »Nein, Larry, ich glaube, du verstehst mich wirklich nicht.«

Er setzte seinen Weg fort, und Larry folgte ihm.

,Ich will, daß du länger lebst, hatte sein Sohn gesagt. Diese Worte gingen Tom Hardman im Kopf herum. Wie konnte er seinem Sohn den Unterschied zwischen ,leben und ,existieren erklären?

»Und was passiert, wenn einer von euch beiden stirbt?« hörte er Larry fragen.

»Wir werden beide sterben!« rief er über die Schulter zurück. »Da bleibt uns wohl keine Wahl.« Nein, das war unfair. Dies sollte doch ein Männergespräch sein. Wieder blieb er stehen, wandte sich zu Larry um. »Wenn deine Mutter stirbt oder ich, dann wird der Überlebende zu entscheiden haben, was zu tun ist. Aber das ist keine Entscheidung, die man schon vorher trifft.«

»Überleg doch, Dad«, beharrte Larry. »Ich weiß, daß du das nicht gern hörst. Aber mit dieser Insel hier geht es zu Ende. Das ist kein Platz mehr zum Leben. Wann hast du dich hier zum letztenmal richtig ausruhen können? Deine Existenz hier ist kein Leben, sondern ein Kampf ums Überleben. Diane und ich möchten, daß du deine Jahre genießt. Du sollst miterleben, wie deine Enkel groß werden. Darauf hast du ein Recht.«

Tom wußte, wie gut es sein Sohn meinte.

»Vergiß diese verdammte Insel und komm zu uns.«

Zorn stieg in Tom Hardman auf, als Larry so geringschätzig von seiner Heimat sprach. Ohne zu überlegen, wie er es sich vorgenommen hatte, fuhr er seinen Sohn an: »Du hast wohl alles vergessen, was ich dir beigebracht habe? Die Stadt hat dir wohl den Verstand geraubt? Das macht die verpestete Luft, die du atmest, und die Leute, die dich überall drängen und stoßen. Nein, vielen Dank, das ist nichts für mich. Ich möchte hier sterben.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich um und ging weiter.

Eine halbe Stunde waren sie schon im Wald marschiert, als Tom unter einer gewaltigen Föhre stehenblieb und sich bückte. Larry konnte zunächst nicht erkennen, was er da tat. Dann sah er die roten Flecken im Schnee und das Kaninchen, das in der Falle zappelte. »Ich dachte, du stellst keine Fallen«, sagte er fast triumphierend.

Nachdem er sich kurz an der Falle zu schaffen gemacht hatte, ging Tom weg und kam mit einem dicken Ast wieder zurück. Er hob ihn hoch und ließ ihn auf das Kaninchen niedersausen, das zu zappeln aufhörte. »Wenn du Hunger hast«, antwortete er, während er das tote Kaninchen mit seinem Messer losschnitt, »tust du, was du tun mußt, um zu überleben.«

»Leben ist mehr als nur überleben, verstehst du? Wenn du... »

Tom wollte das Thema nicht weiter fortführen. »Manchmal ist überleben genug.«

Larry bückte sich, um seinem Vater zu helfen.

»Rühr es nicht an!« schrie Tom. Dann fügte er sarkastisch hinzu: »Ich möchte nicht, daß du dir deine Stadtkleider blutig machst.« Sein Sohn würde ihn niemals verstehen.

Im Haus saß Diane mit Frieda am Kaminfeuer und versuchte, die Lage zu sondieren. »Wird Larry ihn überzeugen können?« fragte sie. Sie wußten beide, worum es ging.

Frieda strickte an einem Pullover, in den Josh erst noch würde wachsen müssen. Ohne von ihrer Arbeit aufzusehen, antwortete sie mit Bestimmtheit: »Nein.«

Diane hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einem Sessel, ein Magazin auf dem Schoß. Sie wartete darauf, daß ihre Schwiegermutter weitersprechen würde. Als das nicht geschah, mußte sie wohl oder übel fragen: »Warum?«

Frieda hörte zu stricken auf. »Vor vierzig Jahren hat mich Thomas Hardman auf diese Insel gebracht, und seitdem leben wir hier. Er sieht keinen Grund, jetzt von hier wegzugehen.«

»Und Sie?«

»Ich bin seine Frau.« Und im stillen fügte sie hinzu: ,Das ist etwas, was du niemals verstehen wirst. 

Auf dem Rückweg hörten die beiden Männer von irgendwoher Hundegebell. »Nur ein paar ausgesetzte Hunde«, erklärte Tom. »Sie sind hungrig.« »Und laut«, antwortete Larry. »Sind sie gefährlich?« »Es sind eben Hunde«, erwiderte Tom leicht irritiert.

Der große Schäferhund führte die Meute zur westlichen Seite des Grabens. Von dort schlich die Rotte an den kleinen, verlassenen Häusern entlang. Sie waren auf der Suche nach Beute.
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In dieser Nacht konnte Larry nicht schlafen. Obwohl seine Beine von dem langen Marsch schmerzten und sein Körper erschöpft war, fand er keine Ruhe. Neben ihm schlief Diane fest und tief.

Schließlich erhob er sich und ging zum Fenster. Der Vollmond stand hoch am wolkenlosen Himmel. Gedankenverloren starrte Larry hinaus.

Draußen bewegte sich etwas.

Erinnerungen an seine Jugend kehrten in sein Gedächtnis zurück - Gesichter von Freunden ...

Wieder rührte sich etwas.

Er riß sich von seinen Gedanken los und starrte hinunter. Aber da war nichts. Nichts bewegte sich.

Hatte ihm seine Phantasie einen Streich gespielt? Waren es Zweige gewesen, die sich im leichten Wind bewegt hatten? Angestrengt durchforschten seine Augen den Hof vom Graben bis zum Haus. Aber er sah immer noch nichts.

Schließlich spähte er über den Zaun zum Waldrand hinüber. Erst jetzt bemerkte er die beiden grünen, leuchtenden Augen.

Augen, die direkt auf ihn gerichtet zu sein schienen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er versuchte auszumachen, was sich dort drüben verbarg. Aber die Schatten der Nacht erlaubten es nicht. Jetzt bewegten sich jenseits des Zauns ein paar Zweige. Ein weiteres Augenpaar starrte herüber  verschwand dann wieder.

Er stand wie erstarrt. Wurden die Alpträume seiner Jugend jetzt Wirklichkeit?

Die Augen begannen sich zu bewegen  näherten sich dem Haus.

Genauer sah er sie erst, als sie den hölzernen Steg überquerten. Zwei kleine Tiere. Hunde? Jetzt kamen sie in den Hof. Es waren Hunde. Von welcher Rasse konnte er nicht erkennen. Vorsichtig schlichen sie um das Haus, offenbar auf der Suche nach irgend etwas. Wie gelähmt verharrte Larry am Fenster.

Acht weitere Hunde waren zwischen den Bäumen hervorgekommen und starrten zum Haus herüber.

Larry hätte nicht sagen können, wieviel Zeit mittlerweile vergangen war.

Jetzt kamen die beiden ersten Hunde wieder um die Ecke geschlichen. Mitten im Hof blieben sie stehen, zu den anderen Hunden gewandt, als übermittelten sie ihnen eine Botschaft. Plötzlich setzten sich die anderen Hunde in Bewegung  wie auf Kommando. Einer hinter dem anderen. Es waren zwölf. Dazu noch die zwei im Hof. Vierzehn.

Mit einer Ausnahme schienen sie alle etwa gleich groß zu sein. Wie schwarze Schatten bewegten sie sich am Haus vorbei. Die ersten beiden Hunde waren auch jetzt noch im Hof. Der kleinere der beiden trottete schließlich über den Steg und folgte den anderen.

Der im Hof zurückgebliebene Hund wartete, bis die anderen einigen Abstand gewonnen hatten, hob dann den Kopf und stieß ein langes, klagendes Heulen aus. Larry durchfuhr es eiskalt.

Ein letztes Mal wandte der Hund sich zum Haus um, verließ dann den Hof und schlich den anderen nach.

Benommen starrte Larry nach draußen, als erwartete er, daß die Spuren, die dort unten ums Haus liefen, plötzlich wieder verschwänden. Erst allmählich löste er sich aus seiner Erstarrung. Sein Mund war trocken. Die Beine taten ihm weh. Ein Schweißtropfen lief ihm langsam den Rücken hinunter.

Die Nacht war kalt und klar. Der Schäferhund saß im Hof und schaute zu seiner Meute hinüber. Nichts zu fressen hier, hatte er ihnen mitgeteilt, wir müssen weiter, heraus aus dem schützenden Wald. Der Rotte gelang es nicht mehr, die Nacht durchzuschlafen. Eisiger Todeshauch hatte sich über sie gebreitet. Jetzt würden sie jagen müssen, bis sie irgend etwas zu fressen fanden. Ganz gleich, was.

Am Frühstückstisch war Larry ungewohnt schweigsam. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu den Hunden zurück. Diane oder seiner Mutter würde er nichts davon sagen, er wollte sie nicht beunruhigen. Aber sobald er mit seinem Vater allein war, würde er die Sache mit ihm besprechen.

Die Gelegenheit dazu ergab sich am Nachmittag, als sie zusammen hinter dem Haus Holz hackten. Larry sagte zunächst nichts, sondern achtete nur darauf, im gleichen Rhythmus wie sein Vater zu arbeiten. Erst als Tom Hardman eine Pause machte, um Atem zu schöpfen, bemerkte sein Sohn beiläufig: »Die Hunde, die wir da gestern hörten  ich hab sie heute nacht vor dem Haus gesehen.«

Tom Hardman war nicht besonders groß, doch hatten ihm Jahre harter Arbeit bemerkenswerte Kräfte verliehen. Er sagte nichts, als er die Axt wieder hob und von neuem zuschlug.

»Ich frage mich, wo die herkommen«, fuhr Larry fort. »Wie lange sind sie schon hier?«

Toms Axt fuhr in das Holz. »Die machen dir Kopfzerbrechen?«

Larry zögerte nicht. »Ja, irgendwie.«

»Anderen Leuten auf dieser Insel auch. Manche glaubten, sie erschießen zu müssen. Ich habs ihnen ausgeredet.« Wieder lehnte er sich auf den Stiel seiner Axt. 

»Larry, das sind doch nur Hunde. Verdammt hungrige Hunde vielleicht, aber eben nur Hunde.«

»Sind sie gefährlich?«

Wieder die gleiche Frage. »Nein«, sagte er und war auch davon überzeugt. »Verstehst du, diese Hunde sind ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ein entsetzlicher Schrei ließ ihm das Blut in den Adern erstarren. Larry erkannte die Stimme sofort. Diane mußte auf der anderen Seite des Hauses sein. Er warf seine Axt weg und rannte los. Tom folgte ihm, die Axt noch in der Hand.

Zunächst begriff Larry gar nicht richtig, was geschehen war. Er sah nur Diane, die mitten im Hof stand, die Fäuste gegen den Mund gepreßt. Erst als er der Richtung ihres Blicks folgte, bemerkte er sie.

Es waren fünf. Sie saßen ruhig auf der anderen Seite des Grabens. Der graue Schäferhund vor ihnen.

Seine Tochter. Ihre Puppe im Arm, ging sie arglos auf die Gruppe der Hunde zu.

»Marcy!« schrie er entsetzt.

Das Kind wandte sich um, lächelte seinem Vater zu und deutete dann auf die fünf Tiere. »Dopey-Hunde«, erklärte sie unschuldig und ging dann weiter.

Diane wollte ihr nachlaufen, aber bevor sie zwei Schritte gemacht hatte, packte Larry sie am Arm und hielt sie fest. »Warte«, sagte er. »Du darfst sie nicht reizen.«

Tom hatte seine Axt geschultert und ging langsam auf den Steg zu. »Liebling«, sagte er ruhig, »komm her zu Grandpa.«

»Dopey«, erklärte sie wieder, als sei das die natürlichste Sache der Welt, und näherte sich den Hunden.

Die fünf Tiere ließen das Mädchen nicht aus den Augen. Für ihre farbenblinden Augen war es ein grauer Umriß ohne feste Konturen. Sie spürten das Kind mehr als sie es sahen, und irgendwoher kamen Erinnerungen an andere Kinder, an Spiele, an warme Häuser, an Fressen.

Marcy kam näher.

Frieda stand in der Küche, sah zum Fenster hinaus und spülte mit automatischen Bewegungen das Frühstücksgeschirr ab. Hinter ihr lag Josh vor dem Kamin und schlief, den Arm über seinen Hund gelegt.

Der Schäferhund stand auf und kam dem Kind entgegen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Mann, der auf ihn zukam. Er wandte den Kopf zu ihm und stieß ein kurzes, heiseres Knurren aus. Die Warnung wurde verstanden. Der Mann blieb stehen.

Auf halbem Wege zwischen dem Steg und den anderen Hunden traf der Schäferhund mit dem Kind zusammen. Er beschnüffelte es und wußte sofort, daß dies nicht das Kind war, das er einmal gekannt hatte. Der Geruch war ganz anders. Er rieb seinen großen Kopf an ihrem Arm. Das Mädchen sollte ihn streicheln.

Marcy zog ihn am Ohr und lachte.

Der Hund wich zurück, sah sie argwöhnisch an, kam dann wieder zu ihr. Jetzt kraulte sie mit der freien Hand seinen Kopf. Larry legte den Arm um Dianes Schultern und zog sie an sich. Sie hatte eine Gänsehaut bekommen, das spürte er. Bewegungslos standen sie da. Sahen zu. Kaum, daß sie zu atmen wagten. Tränen rollten über Dianes Gesicht, tropften auf ihre Bluse.

Der Schäferhund wich wieder ein wenig zurück und winselte. Er sah an dem Kind vorbei zu den Gestalten vor dem Haus. Sie verflossen zu einem dunklen Umriß. Ihre Gerüche vermengten sich  angenehme Gerüche. Aber es waren nicht die, die er kannte.

Der Dachshund, der kleinste von allen, stand jetzt auf und watschelte auf den Schäferhund und das Kind zu. Der Schäferhund drehte sich um und starrte ihn an. Der Dachshund blieb stehen und kauerte sich nieder.

Der Schäferhund wandte sich wieder dem Mädchen zu. Sie stupste ihn auf die Schnauze und lachte. Stupste ihn noch einmal. Spielerisch schob der Hund sie ein wenig nach hinten. »Der süße Hund.« Sie lachte und stupste ihn noch einmal. Wieder stieß der Hund sie nach hinten, diesmal fester und weniger spielerisch.

Thomas Hardman sagte etwas  zu leise, als daß Larry oder Diane es hätten verstehen können. Ein Stoßgebet.

Nur Hunde, dachte Larry hilflos. Nur Hunde. Jede Bewegung, die er machte, konnte die Tiere reizen. Am besten war es immer noch, nichts zu tun.

Wieder stieß der Schäferhund Marcy, und jetzt stolperte das Kind beinah. Impulsiv wollte Diane zu ihr, aber Larry ließ sie nicht los. »Böser Hund«, schalt Marcy das Tier und schlug ihm die Puppe auf die Nase.

Zum erstenmal bleckte der Hund die Zähne und ließ ein unheildrohendes Knurren vernehmen. Dann stieß er sie von neuem. Erst jetzt verstand Marcy, was der Hund wollte. Sie hielt ihm die Puppe hin, und er schnüffelte daran. Dann schnappte er nach ihrem Arm und schüttelte sie. Das Kleid der Puppe flatterte im Wind, und ein weinender Ton kam aus dem Spielzeug.

Der Schäferhund ließ die Puppe fallen und leckte daran. Kein Fressen für ihn. Und dennoch war etwas Vertrautes an ihr, etwas, das er von früher her kannte.

Er packte die Puppe erneut und rannte damit auf die anderen Hunde zu.

»Meine Puppe!« schrie Marcy und wollte ihm nachlaufen.

Von der Küchentür her erklang eine Stimme. »Marcy!« rief Frieda. »Komm her! Ich habe ein Plätzchen für dich.« Das Kind zögerte, sah zu dem Hund mit der Puppe, dann zu ihrer Großmutter, verharrte sekundenlang unschlüssig und rannte schließlich lachend zum Haus zurück. Diane riß sich von Larry los, um ihr entgegenzulaufen. 

Tom und Larry sahen zu, wie der Schäferhund die Puppe zu den anderen Tieren trug. Jeder der Hunde schnüffelte daran, stieß mit der Schnauze nach ihr. Schließlich packten der Schäferhund und die Dogge die Puppe und zerrten daran, bis sie mit einem letzten künstlichen Schrei auseinanderriß.

»Hol das Gewehr! » sagte Larry zu seinem Vater.

»Larry, ich will nicht... »

»Hol das Gewehr!« wiederholte er. Sein Mund war trocken, sein Blick auf die Hunde gerichtet, die die Überreste der Puppe zerrissen.

Die Winchester 30-30 hing über dem Kamin im Wohnzimmer. Thomas Hardman gebrauchte sie selten, obwohl das Vorhandensein der Waffe im Haus ihm ein Gefühl der Sicherheit gab. Zweimal im Jahr nahm er sie von der Wand und ölte sie sorgfältig.

Die Patronen lagen in einer Schuhschachtel auf dem Schlafzimmerschrank, außerhalb der Reichweite von Kindern. Tom mußte sich strecken, um sie zu erreichen.

Sein Sohn nahm wortlos Waffe und Munition, steckte ein Geschoß in die Kammer und legte an. Mindestens zehn Jahre war es her, daß er die Winchester zum letztenmal in der Hand gehabt hatte, und erstaunt registrierte er, wie schwer sie war. Sorgfältig zielte er auf den grauen Schäferhund.

Für Thomas Hardman gab es nichts mehr zu sagen. Immer noch weigerte er sich zu glauben, daß die Hunde gefährlich seien. Seine Argumente freilich würden seinen Sohn nicht überzeugen, das wußte er.

Der Schäferhund bewegte sich nach rechts. Larry folgte ihm mit dem Lauf des Gewehrs, bis er den Kopf des Hundes wieder im Visier hatte. Er wartete, hielt den Atem an und drückte dann ab.

Er verriß ein wenig nach rechts. Die Kugel verfehlte den grauen Schäferhund und traf den Kopf des kleineren Schäferhundes, der neben ihm stand. Der Schädel des Tieres zerbarst. Blut spritzte auf die anderen Hunde. Der kopflose Körper brach zusammen, und seine letzten Herzschläge pumpten Spritzer hellroten Blutes in den Schnee.

Der Knall des Schusses hatte die anderen Tiere zurück in den Wald getrieben. Nur der Schäferhund war geblieben. Mit hochgestelltem Schwanz und gespitzten Ohren starrte er Larry fast ungläubig an. Dann heulte er schauerlich auf.

Sekundenlang war Larry nicht in der Lage, wieder zu schießen. Dann steckte er rasch eine neue Patrone in die Kammer, zielte und drückte ab. Wieder verfehlte er. Der Schäferhund blieb stehen, als könnten ihm Schüsse nichts anhaben. Schließlich wandte er sich um und trottete herausfordernd langsam zum Wald zurück. Larrys letzter Schuß, der knapp einen Meter hinter ihm einschlug, schien den Hund nicht zu erschrecken.

»Bastard!« Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, verspürte Larry große Befriedigung. Er hatte sich selbst bewiesen und die Seinen geschützt.

Sein erster Schuß war ein Zufallstreffer gewesen. Von dort, wo sie standen, konnten weder Larry noch Tom die Blutlache sehen, die sich um den Hals des getöteten Tieres bildete.

Kurz hinter dem Waldrand blieb der graue Schäferhund noch einmal stehen und schaute zum Kadaver seiner Gefährtin zurück. Von dort ging sein Blick hinüber zum Jäger. Er würde seine Rotte um sich versammeln und wieder mit ihr auf die Jagd gehen. Aber von jetzt an anders. Ausgelöscht war jetzt der vom Menschen anerzogene Respekt und Gehorsam. Eine einzige Kugel hatte alle Bande zum Menschen zerrissen.

Larry machte sich über die vierte Scheibe Roastbeef her. Der Tag hatte ihm Appetit gemacht.

»Wie dieser Schäferhund die Puppe packte«, sagte er mit halbvollem Mund. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Seine Erregung hatte sich noch nicht gelegt. »Glaubst du, daß sie zurückkommen?« fragte er seinen Vater.

Diane mischte sich ein. »Bitte, Larry«, sagte sie, »bitte, sprich nicht darüber.« Sie hatte sich zum Abendessen nicht umgezogen, was sie sonst immer tat.

»Wir müssen darüber sprechen«, entgegnete er. »Wir müssen feststellen, was hier überhaupt los ist.«

Tom wußte keine richtige Antwort. »Tiere sind unberechenbar«, sagte er schließlich. »Daß sie zurückkommen, glaube ich kaum.«

»So?«

»Hunde denken doch nicht wie Menschen.«

Frieda versuchte, die Rede auf die Kinder zu bringen. Als niemand darauf einging, stand sie auf und fing an, das Geschirr abzuspülen. Diane blieb sitzen und beobachtete sie.

»Bist du immer noch dagegen, daß man sie abschießt?« fragte Larry. »Jetzt, nachdem das passiert ist?«

Sie saßen einander gegenüber. Aber keiner blickte auf, wenn er sprach.

»Ich weiß nicht«, antwortete Tom. »Schließlich haben sie ihr ja nichts getan. »

»Dieses Mal nicht.«

»Dieses Mal nicht«, echote Tom, der endlich zu seinem Sohn aufsah. »Aber es sind doch gar keine wilden Hunde, Larry, nur ausgesetzte Haustiere. Sie kennen Kinder. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum sie Marcy nichts taten. Diese Hunde haben mit Menschen gelebt. Es sind keine Jagdhunde.«

»Glaubst du, das macht einen Unterschied?«

»Ja. Sie sind so erzogen, daß sie Menschen vertrauen, daß sie ihnen gehorchen. Je schwerer wir ihnen das machen, um so schwieriger wird es auch sein, sie unter Kontrolle zu halten  vorausgesetzt, daß überhaupt einige von ihnen den Winter noch überleben. Was ich jedoch bezweifle.

»Du glaubst also, ich habe mich heute falsch verhalten?«

Tom sagte nichts.

»Glaubst du das?«

Tom spielte mit seinem Dessertteller. »Ich weiß nicht. Jetzt ist es eben geschehen. Sich nachträglich darüber den Kopf zu zerbrechen, hat keinen Sinn.«

Die Diskussion hätte wohl noch längere Zeit gedauert, wenn Frieda nicht von ihrem Geschirr aufgeblickt und plötzlich ein blutverschmiertes Gesicht gesehen hätte, das sich gegen das Küchenfenster preßte.

»Mein Gott!« stieß sie mit tonloser Stimme hervor.

»Oh, mein Gott!« Ein Porzellanteller entfiel ihrer Hand und zersplitterte klirrend am Boden.

Das Gesicht verschwand wieder unter dem Fenstersims. Eine blutige Hand suchte tastend nach einem Halt und ließ rote Spuren an der Scheibe zurück.

Diane sah auf, als der Teller zerbrach. Sie sah das Gesicht mit den schreckensweit aufgerissenen Augen noch, ehe es wieder verschwand.

Auch Larry und Tom hatten das Gesicht bemerkt. Larry würgte nur ein tonloses »Jesus« hervor.

Tom war als erster an der Küchentür und rannte hinaus, gefolgt von Larry. Direkt unter dem Fenster war die Gestalt zusammengebrochen. Langes, blutverschmiertes, dunkles Haar bedeckte teilweise das Gesicht, so daß Frieda ihre Freundin erst nach Sekunden erkannte. »Cornelia?« fragte sie. »Corny?«

Cornelia Cornwall öffnete mühsam die Augen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieß sie ein einziges Wort hervor.

»Hunde.«

Mit vereinten Kräften brachten sie Larry und Tom ins Haus. Hinter ihnen verriegelte Frieda die Tür. Während sie ein sauberes Tuch befeuchtete, legten ihr Mann und ihr Sohn die blutüberströmte Frau auf die Wohnzimmercouch.

Das Blut lief aus zwei Wunden, von denen sich eine an ihrer Stirn, die andere oberhalb des Haaransatzes befand. Tom drückte das feuchte Tuch auf ihre Verletzungen. »Corny«, sagte er leise und doch eindringlich. »Ich bin es, Tom. Was ist passiert? Wo ist Charlie?«

Sie sah ihn verständnislos an. »Hunde«, wiederholte sie.

»Ich weiß«, flüsterte Tom. »Ich weiß, Corny. Aber du mußt mir sagen, wo Charlie ist.«

Sie lächelte. »Charlie kommt aus der Stadt.« Sie überlegte. Das seltsame Lächeln schwand aus ihrem Gesicht, und sie schien das Geschehene wieder vor sich zu sehen. »Die Hunde - die Hunde...« Plötzlich richtete sie sich auf und schlang den Arm um Toms Hals.

»Helft Charlie. Bitte, Tom. Helft ihm.« Ihre Stimme klang flehend. »Helft Charlie.« Und plötzlich schrie sie. »Helft ihm! Helft ihm! Sie tun ihm weh! Nein, nein!« Mit der freien Hand schlug sie auf unsichtbare Angreifer ein.

Tom packte sie fester. »Beruhige dich, Corny. Wir werden ihm helfen.«

Schluchzen schüttelte den Körper der Frau.

Tom warf Frieda einen bittenden Blick zu, und sie löste ihn ab und bemühte sich ihrerseits um Cornelia.

»Wir müssen wohl zu ihm«, sagte Tom besorgt zu Larry.

Larry nickte. »Was meinst du?« fragte er und wies auf das Gewehr an der Wand.

»Ich möchte eigentlich nicht«, antwortete sein Vater. Trotzdem griff er nach der Winchester. Die Schachtel mit den Patronen stand noch auf dem Kaminsims, und Tom steckte sich eine Handvoll davon in die Tasche.

»Ich brauche auch eine Waffe«, sagte Larry.

Tom sah sich um, bis sein Blick auf den langen eisernen Schürhaken fiel. »Hier«, sagte er und reichte ihn Larry. »Nimm das.«

Der Schürhaken war fast einen Meter lang. Ein wenig unterhalb der Spitze hatte er einen kurzen, scharfen, goldfarbenen Sporn. Larry schwang den Schürhaken durch die Luft. »Der ist in Ordnung.«

Diane hatte sich in eine Ecke geflüchtet. Beim Anblick Cornelias hatte sie der ganze Schrecken dessen, was am Nachmittag hätte passieren können, gepackt. Jetzt trat sie zu ihrem Mann. »Du gehst mir da nicht hinaus«, sagte sie. Es klang wie ein Befehl.

Ohne auf sie zu achten, schlüpfte Larry in seinen schweren Ski-Parka.

»Geh nicht hinaus, Larry«, wiederholte Diane. »Ruf die Polizei oder andere Leute von der Insel, die sich hier auskennen. Du weißt nicht, was da draußen los ist.«

»Gehen wir«, sagte Larry zu seinem Vater.

Diane trat ihnen in den Weg. »Bitte, Larry, Wir leben doch nicht einmal hier.«

Sein Blick ging durch sie hindurch.

»Ich lasse dich nicht fort.«

»Geh uns aus dem Weg, Diane«, forderte er sie auf.

Sekundenlang starrten sie einander an. Die Liebe, der Haß, das Auf und Ab in einer zehnjährigen Ehe drängten sich in wenigen Augenblicken zusammen. Und beide begriffen, daß ihr Zusammenleben nie mehr so sein würde wie vorher. Er forderte Rechte für sich zurück, die er aus Liebe bisher ihr zugestanden hatte.

Sie trat zur Seite.

»Leg die Kinder zu Bett. Vergewissere dich, daß alle Türen und Fenster verschlossen sind. Wenn du kannst, bring sie,« Larry deutete auf Cornelia, »hinauf und bleib bei ihr.« Er machte eine Pause. »Hast du mich verstanden?«

»Aber was willst du denn tun ?«

»Hast du alles verstanden?« wiederholte er gereizt.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete sie zögernd.

»Gut. Also, dann los.«

Sie wollte sich abwenden. »Und, Diane ...«

Sie hatte gewußt, daß er sie noch einmal zurückrufen würde.

Sie hatte es gewußt. Jetzt würde er sich entschuldigen.

»Diesmal läßt du die Kinder keine Sekunde aus den Augen.«

Darauf hatte sie keine Antwort.

Tom fand, daß Larrys Anweisungen nichts hinzuzufügen war. Ein Gefühl des Stolzes erfüllte ihn. In dieser Stunde hatte sein Sohn ihm die große Freude gemacht, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Jetzt, dachte er, jetzt können wir, wenn wir Zeit haben, über New York City reden. Von Mann zu Mann. Familien sollten beisammenbleiben, und vielleicht war New York nicht der schlechteste Platz auf der Welt.

Larry teilte die Zuversicht seines Vaters nicht. Was er gewonnen hatte, war nur das erste Gefecht. Diane war zu halsstarrig, um sofort klein beizugeben. Und am Ende dieses Kampfes würden sie sich vielleicht gegenseitig zerstören.

Draußen hatten Wolken Mond und Sterne verdunkelt. Tom ging voraus, das geladene Gewehr in der Hand. Sein Sohn folgte ihm in wenigen Metern Abstand. Der Chevrolet war teilweise eingeschneit.

»Mit dem Auto?« fragte Larry.

Tom schüttelte den Kopf. »Zu Fuß geht es schneller. Außerdem ist das Auto zu laut. Da hören wir nichts.«

Larry fühlte sich überraschend gut. So sollte das Leben sein, dachte er  reine Luft, frisches Wasser, offene Felder. Diese Insel. Ein Gefühl der Freiheit, das er seit seiner Jugend hier verloren geglaubt hatte, kehrte wieder in ihn zurück.

Als sie das Haus zum erstenmal sahen, war es nur noch knapp hundert Meter entfernt. In der Küche war Licht, und auch in einem der Zimmer des ersten Stocks schien eine Lampe zu brennen. Aus der Entfernung bot das Haus ein Bild völliger Ruhe. Sie gingen den Hügel hinunter.

Ein Windstoß riß die Küchentür auf. Sie blieben stehen. Langsam und quietschend drehte sich die Tür in den Angeln. Sie war nicht versperrt gewesen. Drinnen blieb alles still. »Fertig?« fragte Tom beklommen.

»Ja«, antwortete Larry mit belegter Stimme. Er räusperte sich.

Vorsichtig gingen sie auf das Haus zu. Jetzt sahen sie die ersten Spuren im Schnee.
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Irgend etwas Schreckliches schien hier geschehen zu sein.

Irgend etwas.

Der Vorhof war voller Tierspuren. Der Schnee vor dem Haus war aufgewühlt, und an einer Stelle befand sich ein großer Fleck. In dem schwachen Licht, das von innen herausdrang, konnte man die Farbe des Flecks nicht erkennen. Keiner der beiden Männer wagte sich einzugestehen, wofür er den Fleck hielt. Menschliche Fußspuren kamen von rechts und führten zu dem Fleck im Schnee. Eine Schleifspur, die von etwas Großem und Schwerem herrühren mußte, führte zu den Feldern hinter dem Haus. Auch in dieser Spur befanden sich Flecken. Zahlreiche Flecken liefen daneben her.

Vorsichtig und ohne den Blick von der langsam hin und her pendelnden Tür zu wenden, näherten sich Tom und Larry dem Haus. Tom ging direkt zur Tür, während Larry zuerst die Umgebung absuchte.

Thomas Hardman bemühte sich, nicht daran zu denken, welche Schrecken ihn im Haus erwarten mochten. Er holte tief Atem, packte sein Gewehr fester und öffnete mit dem Fuß die Tür. Drinnen rührte sich nichts. Nervös verharrte er auf der Schwelle, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, und ging dann langsam hinein.

»Charlie?« Er wußte, daß keine Antwort kommen würde. »Charlie? Bist du da?« Im Haus schien alles in Ordnung zu sein. Vorsichtig schlich er ins Wohnzimmer.

»Charlie?« Ein Windstoß fegte eine Zeitung vom Tisch. Sonst rührte sich nichts. Nach jedem Schritt hielt er an und lauschte. Langsam und vorsichtig bewegte er sich zur Treppe.

Die erste Stufe knarrte laut, als er den Fuß darauf setzte. Er wartete eine Weile, ehe er die zweite Stufe betrat. Das Licht im ersten Stock schien aus dem hinteren Teil des Hauses zu kommen.

Er hatte die siebente Stufe erreicht, als die Küchentür hinter ihm zuschlug.

Er erstarrte. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er hielt den Atem an und wandte den Kopf zur Tür. Plötzlich wurde sie aufgerissen.

Larry hatte instinktiv reagiert, als die Tür zuschlug. Mit ein paar raschen Sätzen war er bei ihr und riß sie auf, den Schürhaken in der erhobenen Hand. Aber das Haus blieb ruhig. »Dad?« rief er.

Thomas Hardman holte tief Luft. »Hier«, antwortete er.

Larry kam ins Wohnzimmer. »Es war nur der Wind. Hast du irgend etwas gefunden ?«

»Nein, nichts. Ich wollte gerade oben nachsehen.«

»Soll ich das tun?«

»Nein«, erwiderte Tom. Charlie Cornwall war sein bester Freund. Was immer ihm widerfahren war  er, Tom, fühlte sich verantwortlich dafür. Er war es, der Charlie ausgeredet hatte, die Hunde zu erschießen. Was dort oben passiert sein mochte, war eine Privatangelegenheit zwischen ihm und Charlie.

»Ich bleibe hier«, sagte Larry.

Im ersten Stock lagen zwei Schlafzimmer und ein Bad. Die Türen eines der Schlafzimmer und des Bades waren geschlossen. Tom spähte in das andere Schlafzimmer. Hier brannte das Licht. Charlies Pyjama lag sorgfältig ausgebreitet auf dem Bett.

Er ging zum Badezimmer hinüber, packte den Türknopf, lehnte sich gegen die Tür. Lautlose Stille. Mit einem Ruck drehte er den Knopf und stieß die Tür auf. Obwohl es hier dunkel war, sah er etwas Helles in einer Ecke. Er nahm das Gewehr in Anschlag und schaltete das Licht an. Ein hellblaues Handtuch lag auf dem Boden. Vor dem zweiten Schlafzimmer blieb Tom kurz stehen, stieß dann die Tür auf.

Wie erwartet, war der Raum leer. Seine innere Anspannung ließ langsam nach. Er ging wieder nach unten. Auf den fragenden Blick seines Sohnes hin schüttelte er stumm den Kopf.

»Dann ist er noch draußen«, sagte Larry sachlich.

»Vermutlich«, antwortete Tom. »Wir müssen der Schleifspur folgen.« Das war zwar die einzige denkbare Möglichkeit, kam aber Larry dennoch nicht sonderlich sinnvoll vor. In der Dunkelheit der mondlosen Nacht waren sie sicherlich nicht imstande, etwas zu finden, und gingen nur ein unnötiges Risiko ein. Was Charlie Cornwall auch passiert war  jetzt war es nicht mehr rückgängig zu machen. Und was dort draußen auf sie wartete, wußten sie immer noch nicht.

Tom hatte eine silbergerandete Lesebrille von einem kleinen Tischchen genommen und untersuchte sie jetzt. Mit den Fingern befühlte er das Gestell, als stecke noch etwas von der Gegenwart ihres Besitzers in seinem Metall. Dann legte er die Brille so, wie er sie gefunden hatte, wieder zurück. Und Larry verstand nun, daß alles dafür sprach, der Schleif spur zu folgen.

Auf dem Weg nach draußen ging Tom zum Telefon und wählte Ned Stewarts Nummer. Als er zehnmal vergeblich geläutet hatte, legte er wieder auf.

»Wen hast du angerufen?« fragte Larry, als sie das Haus verließen.

»Ned Stewart«, antwortete Tom. Er schaltete das Licht aus und schlug die Tür zu. »Ich gehe voraus«, sagte er.

Nach etwa zweihundertfünfzig Schritten fanden sie einen kleinen, rechteckigen Stoffetzen, und Tom hob ihn auf. Der Flanell hatte Flecken. Diesmal konnte es keinen Zweifel mehr geben, das Gewebe war blutdurchtränkt.

»Vielleicht sollten wir umkehren«, sagte Larry leise.

Tom steckte den Stoffetzen ein. Ohne zu antworten, ging er weiter. Larry zögerte sekundenlang und folgte ihm dann

Das Haus verschwand hinter einer kleinen Erhebung. Larry starrte angestrengt in den Schnee und bemerkte nicht, daß Tom erneut stehengeblieben war.

»Was ist?« fragte Larry.

Tom deutete mit dem Gewehrlauf auf den Boden. Larry konnte zunächst nicht erkennen, was dort lag. Es sah aus wie ein fingerbreiter, etwa fünfzehn Zentimeter langer, gewundener Streifen. Erst nach Sekunden begriff er, daß es sich um ein Stück menschlicher Kopfhaut handelte. Der größte Teil davon war mit kurzem, grauem und weißem Haar bedeckt. Der kahle Teil war schon schwarz geworden.

Zunächst gelang es ihm nicht, die Augen davon abzuwenden. Dann geriet sein Inneres in Aufruhr, und er mußte sich übergeben.

Tom hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Wie gebannt starrte er auf das Stück Haut, entsetzt über die gräßlichen Vorstellungen, die sich damit verbanden.

Larry nahm eine Handvoll Schnee in den Mund. Den üblen Geschmack konnte er damit vertreiben, aber sein Magen hatte sich immer noch nicht beruhigt.

»Kehren wir um, Dad«, drängte er.

Tom schien ihn gar nicht zu hören. Larry zupfte ihn am Ärmel und wiederholte seine Worte. Der alte Mann wandte sich zu ihm und sagte dann mit seltsam abwesender Stimme: »Laß mich in Ruhe.«

»Dad, wir müssen nach Hause«, bat er fast flehentlich.

Thomas Hardman sah seinen Sohn an. Die Gefühle, die ihn jetzt aufwühlten, würde Larry niemals verstehen können. »Begreifst du denn nicht«, flüsterte er mit halberstickter Stimme. »Es ist meine Schuld.« Mit schmerzlicher Miene schloß er die Augen. »Meine Schuld«, sagte er noch einmal.

Dann weinte der alte Mann.

Larry nahm ihm die Winchester ab und wartete. »Wir müssen nach Hause zurück«, sagte er schließlich.

»Schon gut«, erwiderte sein Vater.

Als sie das Haus der Cornwalls wieder erreichten, überlegte Larry kurz, ob sie telefonisch Hilfe herbeirufen sollten, verwarf den Gedanken jedoch. Das Wichtigste war, daß sie so schnell wie möglich wieder nach Hause zurückkehrten. Außerdem bezweifelte er, ob sein Vater der Belastung des Wartens vor Cornwalls Haus jetzt noch gewachsen sein würde.

Tom spürte die eisige Kälte nicht, die in ihm hochkroch. Immer wieder hörte er Charlie Cornwalls Stimme. ,Wenn irgend etwas passiert, dann halten wir uns an dich. Nun war es passiert. Wer würde der nächste sein? Er hatte einen Fehler begangen, und jetzt war sein bester Freund tot. Auch die Hunde würden jetzt sterben müssen. Er würde sie jagen und töten. Die Bürde der Schuld konnte das freilich nicht von ihm nehmen.

Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie zum erstenmal das grausige Heulen hörten.

Diane hatte die Anweisungen ihres Mannes genau befolgt. Die Kinder schliefen bereits. Mit Friedas Hilfe hatte sie Cornelia in das andere Schlafzimmer geschafft. Alle Fenster und Türen waren verschlossen. Während Frieda sich weiter bemühte, Cornelia zu beruhigen, holte Diane ihr Kosmetikköfferchen und manikürte sorgfältig ihre Nägel.

Cornelias unzusammenhängendes Gestammel schien ihr keinen Sinn zu ergeben. Charlie beim Einkaufen. Charlie im Auto. Hunde. Irgendein Jahrestag. Keine Enkelkinder. Hunde vor der Haustür. Charlie in seinem Auto. Einmal fuhr Cornelia plötzlich hoch und stieß einen Schrei aus.

Diane verließ das Zimmer. Sie ging zum Fenster am Ende des Korridors und schaute nach draußen. Trotz ihres inneren Aufruhrs war sie äußerlich ruhig. Ihr Mann war noch mit jeder kritischen Lage fertiggeworden, dachte sie. Freilich nur in der Stadt. In der Welt, die er kannte. Hier war er fast ein Fremder. Sie lehnte sich gegen das Fenster und wartete. Die häßlichen, verwilderten Hunde kamen ihr in den Sinn. Dreckige, scheußliche Biester. Aber konnten sie einen Menschen töten?

Minutenlang hatte sie so gestanden, als plötzlich das Fell eines Tieres ihr Bein berührte. Sie unterdrückte gerade noch einen Entsetzensschrei. Es war Dopey. Sie beugte sich nieder und streichelte ihn, nervöser als zuvor.

Die Hunde waren noch ein gutes Stück entfernt, kamen aber rasch näher. Larry beschleunigte seinen Schritt. Sein Vater hatte Mühe, ihm zu folgen. Der graue Schäferhund führte seine Rotte über die Felder. Eben noch hatten die Hunde gefressen und friedlich geruht. Dann war das hochempfindliche Geruchszentrum des Schäferhunds aktiviert worden. Seine Nase hatte einen vertrauten Geruch aufgenommen. Sein Gehirn übersetzte die Botschaft  der Feind war nahe. Der Schäferhund erinnerte sich nicht an den Mann, der seine Gefährtin getötet hatte. Doch dieser Geruch tat ihm weh. Da war der Feind. Er mußte sterben. So machte sich die Meute an die Verfolgung von Thomas und Larry Hardman.

Diane kehrte ins Schlafzimmer zurück und setzte sich zu den beiden älteren Frauen. Cornelia hatte sich jetzt beruhigt. Irgendwoher glaubte Diane Hundegebell zu hören. Überreizte Phantasie, dachte sie. Dennoch durchfuhr sie ein Schauder.



Trotz der Kälte war Larry in Schweiß gebadet. Tom vermochte ihm nicht mehr zu folgen und blieb immer weiter zurück. Die kläffenden Hunde waren noch näher gekommen. Sie folgten ihnen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Dennoch empfand Larry keine Angst. Vielmehr erfüllte ihn die klare, kalte Nacht mit einem unerklärlichen Glücksgefühl.

Das Hundegekläff drang erst in Toms Bewußtsein, als er noch gut einen halben Kilometer vom Haus entfernt war. Zunächst erschreckte es ihn, und er versuchte schneller zu laufen. Doch dann begann er nachzudenken, und er verlangsamte seinen Schritt und blieb schließlich stehen. Es war Zeit, sich diesen Tieren entgegenzustellen und sie zu töten. Vor seinem geistigen Auge sah er Charlies zerfetzten Körper. Jetzt würde er dieser wilden Rotte entgegentreten, diesen barbarischen Tieren, die Menschen verstümmelten und töteten. Und er würde sie vernichten.

Larry hatte bereits die Anhöhe erreicht. Sie hatten es geschafft. Sie waren in Sicherheit. Morgen, bei Tageslicht, würden sie den Kötern den Garaus machen. Als er über die Schulter blickte, erwartete er, seinen Vater zu sehen. Aber der war in einiger Entfernung stehengeblieben und wartete offenbar auf die Hunde. Eine plötzliche Angst durchzuckte ihn. »Dad!« schrie er in den Wind. »Dad!«

Aber sein Vater hörte ihn nicht. Sein Haß auf die Hunde blockierte alle seine Sinneswahrnehmungen.

Mit gleichmäßigen, geschmeidigen Bewegungen näherten sich die Tiere, allen voran der Schäferhund. Mit offenem Maul und blitzenden Zähnen, die Ohren zurückgelegt, manövrierte der graue Anführer die Meute direkt auf seine Opfer zu.

Thomas Hardman hatte den eisernen Schürhaken zum Schlag erhoben und wartete. Drei Hunde sprangen ihn gleichzeitig an. Mit sausendem Hieb zerschmetterte er den Kopf eines großen Greyhounds. Für seinen Freund. Selbst als die vereinte Kraft der beiden anderen Hunde ihn hinterrücks in den Schnee warf, versuchte er noch mit ungebrochenem Mut, seine Waffe zu schwingen.

Larry stolperte, fiel mit dem Gesicht voraus in den Schnee, rappelte sich wieder hoch und rannte weiter auf seinen Vater zu. Thomas Hardman konnte er nicht mehr erkennen. Er sah nur die kläffenden, knurrenden Hunde, die in einer Wolke hochgewirbelten Schnees einander den besten Platz streitig machten. Nicht einmal die Schreie seines Vaters konnte er hören.

Aber noch ehe er ihm helfen konnte, griff ihn der Schäferhund an.

Larry riß das Gewehr hoch und drückte ab. Es klickte, doch der Schuß ging nicht los. Noch einmal drückte er ab. Dann hatte der Schäferhund ihn erreicht  siebzig Pfund Sehnen und Muskeln. Larry packte das Gewehr beim Lauf und versuchte es als Keule zu verwenden. Der Hund war schon zu nahe an ihn herangekommen, als daß er ihn mit Schwung hätte treffen können. Dennoch, sein Hieb erwischte ihn von der Seite, so daß das Tier aufheulend in den Schnee flog.

Mit ein paar Schritten war Larry bei seinem Vater. Wie von Sinnen schlug er mit dem Gewehrkolben auf die Hunde ein. Blutspritzer färbten den Schnee. Einen Augenblick schienen die Tiere zu zögern, dann ergriffen ein paar von ihnen die Flucht. Larry sah seinen Vater. Eine Gesichtshälfte war aufgerissen, Blut strömte aus einer klaffenden Wunde. Larry wollte ihm aufhelfen, doch im gleichen Moment sprang ihn ein Collie von der Seite an, so daß er mit einem Knie zu Boden ging. Irgendwie brachte Larry es fertig, den Hund von sich zu stoßen und wieder hochzuspringen. Dann schmetterte er ihm das Gewehr mit solcher Wucht über den Rücken, daß es zerbrach.

Der Lauf allein taugte als Waffe nicht viel. Verzweifelt sah er sich um. Immer noch lag sein Vater am Boden, attackiert von den Hunden. Beinahe gelähmt vor Grauen hörte Larry, wie Fleisch von Knochen gerissen wurde, hörte seinen Vater schreien. Sekundenlang setzte sich Tom noch zur Wehr. Dann wurde sein Körper schlaff.

Minuten später war Tom Hardman tot.

Von panischem Entsetzen gepackt, rannte Larry zum Haus zurück. Er erreichte den Steg, verfolgt von zwei oder drei Hunden. Mit der Kraft der Verzweiflung schleppte er sich weiter. Es ging um Leben und Tod.

Auch im Haus war das Gekläff der Hunde zu hören gewesen. Cornelia rief es das durchlittene Grauen ins Gedächtnis zurück, und sie wurde erneut von hysterischer Panik befallen. Frieda bemühte sich, sie zu beruhigen, während Diane zum Fenster lief, um nachzusehen, was los war.

Zunächst konnte sie in der Dunkelheit nichts erkennen. Dann bemerkte sie, daß sich in einiger Entfernung etwas bewegte. Drei Hunde kamen in Sicht. Diane rannte in die Küche.

Die Hunde hinter sich, warf sich Larry gegen die Tür. Sie war verschlossen. Instinktiv erkannte er seine einzige Chance. Er stürzte zum Küchenfenster, ballte die Hand zur Faust und zerschlug die Scheibe. Rasch drehte er den Griff, stieß das Fenster auf, stemmte sich auf das Sims.

Drinnen schlug er schwer auf den Boden. Erst als er sich wieder erhoben hatte, sah er, daß Diane hilflos am anderen Ende des Raumes stand.

Vier Schritte von der verschlossenen Tür entfernt.

Vier Schritte davon entfernt, ihm zu helfen.

Von seiner Hand tropfte Blut. Er hatte sich an der Fensterscheibe geschnitten. Kleine rote Tropfen schimmerten matt auf dem Fußboden.

Diane brachte kein Wort hervor. Wie gelähmt vor Entsetzen stand sie in der Küchentür, bis der erste Hund durch das offene Fenster sprang.
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Die braune Airedale-Hündin landete auf der Kunststoffplatte der Anrichte und sprang von dort aus sofort Larry an.

Er hatte Glück. Sein Faustschlag traf das Tier seitlich am Kopf und schickte es zu Boden. Aber noch ehe er aufatmen konnte, waren zwei weitere Hunde, ein schwarzer Boxer und ein braun-weiß-gefleckter Dalmatiner, durch das Fenster geklettert. Wie wild schlug Larry um sich. Irgendwie gelang es ihm, sich die Tiere vom Hals zu halten.

»Mach das Fenster zu!« schrie er Diane an. »Mach das verdammte Fenster zu!«

Diane wollte es tun, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Sie stand da wie versteinert, nicht zu der geringsten Bewegung fähig.

Langsam drängten die Hunde Larry zurück.

Im ersten Stock erwachte Josh und kroch aus dem Bett. Er ließ seine Schwester allein und schlich zur Treppe.

Die Airedale-Hündin hatte Larrys Parka zu fassen bekommen und riß ihn auf. Sofort sprang sie Larry noch einmal an, schnappte wütend nach seinem Gesicht.

Frieda, die den Lärm unter sich hörte, drückte Cornelias Kopf an ihre Brust und betete.

Der Boxer und der Dalmatiner drangen weiter auf Larry ein, der sich jedoch in eine Ecke zurückgezogen hatte, so daß ihn die Hunde nicht mehr gleichzeitig angreifen konnten.

Verzweifelt tastete er im Spülbecken nach irgendeiner Waffe. Plötzlich hatte er den Griff eines Tranchiermessers in der Hand. Als ihn die Airedale-Hündin von neuem ansprang, stieß er mit einer blitzartigen Bewegung das Messer nach ihr.

Die Klinge drang tief in den Bauch des Tieres ein. Ein Blutstrahl spritzte hervor. Die Hündin landete flach auf der Seite. Die Klinge des abgebrochenen Messers ragte nur wenig hervor. Ihr anfangs heftiges Keuchen verebbte rasch.

Die anderen Hunde schienen zu spüren, daß sich das Blatt gewendet hatte. Nach kurzem Zögern sprangen sie auf den Arbeitstisch und dann zum Fenster hinaus.

Josh rutschte fast auf dem dünnen Blutfilm aus, der den Küchenboden bedeckte. Verständnislos sah er sich um, rannte dann zu seiner Mutter und schlang die Arme um ihre Beine. Endlich ließ Dianes Erstarrung nach. Sie zog ihren Sohn an sich und begann hilflos zu schluchzen.

Larry bemerkte nicht, daß Diane weinte. Sein Gehirn war noch nicht in der Lage, nach dem furchtbaren Erlebnis neue Informationen zu verarbeiten. Seine Kleidung war blutbefleckt  befleckt mit dem Blut seines Vaters, dem der Hunde und seinem eigenen. Mit einem ächzenden Laut sackte er in eine sitzende Position und verbarg den Kopf zwischen den Knien.

Es war Sommer im Central Park. Er war mit Josh und Marcy auf der Schafswiese und ließ einen silbernen Drachen mit langem Schwanz fliegen. Der Wind trug ihn hoch über die anderen Drachen hinaus, bis er nur noch ein kleiner Fleck am blauen Himmel war. Dopey tollte übermütig mit den Kindern herum. Über allem schien warm und golden die Sommersonne. »Höher, Daddy!« schrie Marcy vergnügt. »Laß ihn noch höher fliegen!«

»Larry?« Die Stimme kam wie aus weiter Ferne. Er erkannte sie nicht. »Larry? Bitte, wach auf!« Er sah die fünf Buchstaben seines Namens durch eine schwarze Leere schweben. Sie waren blau mit weißen Rändern und wurden abwechselnd dunkel und hell. »Larry! Larry, bitte! Bitte, wach auf!« Ohne es richtig zu wollen, öffnete er die Augen. Das Licht blendete ihn, und er schloß sie wieder.

»Mach die Augen auf, Larry!«

Er öffnete sie von neuem. Neben ihm kauerte eine Frau. Ihr Atem ging warm über seine kalte Haut. Sie hatte ein rundes Gesicht, aber ihre Augen waren geschwollen. Diane. Seine Frau. Die Zusammenhänge blieben ihm unklar.

»Larry?«

Erst jetzt verstand er. Es war ihre Stimme.

Er bemühte sich, die Augen ein wenig weiter zu öffnen. Was wollte sie?«

»Larry?«

Jeder Atemzug tat ihm weh. An vielen Körperstellen spürte er einen brennenden Schmerz.

Diane tupfte sein Gesicht mit einem angefeuchteten Handtuch ab. Das tat gut. Aber warum saß er hier?

Sein Gedächtnis war leer. Nichts war geschehen. Die Zeit hatte jede Dimension verloren. »Was ist passiert?« fragte er.

»O Larry!« stieß Diane noch hervor, ehe Tränen ihre Stimme erstickten. Er versuchte, sich zu, besinnen. Bruchstücke der vergangenen Nacht kehrten in sein Gedächtnis zurück. Die Hunde. Sie hatten ihm Angst eingejagt. Ein Schauder durchfuhr ihn. Er konzentrierte sich. Der Nachmittag fiel ihm ein. Marcy hatte im Hof gespielt und  und die Hunde. Hunde? Die Meute. Er sah sie deutlich. Eines der Tiere hatte er mit der Winchester erschossen. Vor seinem geistigen Augen sah er noch einmal wie in Zeitlupe den zerplatzenden Kopf, das Blut... Aber dann  dann ... Was war geschehen? Es mußte etwas Wichtiges sein. Aber er konnte sich nicht erinnern.

Die Brandung schwappte über die Küste. Im kühlen, nassen Sand rollte er sich zur Seite und drängte seinen nackten Körper an ihren. Seine rechte Hand berührte ihre Hüfte und folgte den Linien ihres Körpers bis zu ihrer Brust. Ihr bronzefarbener Körper war schön, ihre Brüste hoch und fest, selbst jetzt, als sie auf dem Rücken lag. Ihre langen, wohlgeformten Beine schienen dazu gemacht, seinen Körper zu umschlingen. Wassertröpfchen in ihrem Haar reflektierten das Mondlicht. Jetzt ließ er seine Hand über die Rundungen ihres Körpers gleiten, bis er sanft die Innenseite ihrer Schenkel berührte. Sehnsüchtig seufzte sie, und seine suchende Hand berührte das Zentrum ihres Geschlechts. Sie lächelte. Seine Lippen fanden die ihren. Seine Zunge erkundete ihren Mund. Ihre braunen Beine schlangen sich um seinen Körper und zogen ihn an sich, bis sie eins waren und er die Wärme in ihr verspürte.

Ein Hund bellte. Er sah das blutüberströmte Gesicht seines Vaters vor sich. Jetzt überstürzten sich seine Erinnerungen  die Hunde, der Kampf im Schnee, sein Vater hilflos unter der wildgewordenen Meute. Charlie Cornwalls blutige Haut im Schnee. Er erinnerte sich an jede Einzelheit. Und das Gewicht dieser Erinnerungen preßte ihm die letzte Kraft aus dem Körper.

Dopey war Josh in die Küche gefolgt. Sein Bellen war es, das Larry wieder in die Gegenwart zurückholte. Die Küchengerüche erregten den Hund. Als er den Kadaver der Airedale-Hündin beschnüffelte, stieß er ein leises Knurren aus.

»Hör auf damit, du dummer Dopey!« befahl Josh und schlug den Hund auf die Nase. Winselnd schlich Dopey davon.

Der pochende Schmerz in seiner Seite schien nachzulassen, und Larry zog sich mühsam an der Anrichte hoch.

Diane sah ihn erwartungsvoll an, aber er konnte nichts sagen. Sein Mund war trocken und brannte. Auf den Spülstein gestützt, ließ er sich kaltes Wasser über den Kopf laufen. Dann trank er. Das kühle Naß war ein Labsal. Erfrischt wandte er sich seiner Frau zu.

Sie hatte den Blick nicht von ihm gewandt. »Die Hunde«, sagte er und spürte, daß ihn die Brust beim Sprechen schmerzte.

»Die Hunde«, wiederholte er. Aber wie sollte er erklären, was da draußen passiert war? Hilflos, als suche er dort die richtigen Worte, ging seine linke Hand durch die Luft.

»Mein Vater ...« Nein, das war es nicht. »Sie...« Erst jetzt begriff er, daß es für sein grauenvolles Erlebnis keine Worte gab. »Die Hunde«, sagte er noch einmal. »Die Meute.«

Frieda Hardman kam in die Küche. Der Blick ihres Sohnes sagte ihr alles. Mit zusammengekniffenen Lippen sank sie in einen Stuhl. Einen Augenblick war sie ganz still. Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht und weinte.

Mit letzter Kraft half Larry ihr auf und führte sie ins Wohnzimmer.

»Haben wir irgend etwas, was wir ihr geben können?« fragte er mit müder Stimme seine Frau.

»Ich weiß nicht -Tabletten vielleicht. Mein Valium.«

Ihre Beruhigungspillen. Ihre Tagesration, wie sie sie nannte. Diätpillen, Schlaftabletten, Anregungspillen, Beruhigungstabletten, Vitamintabletten.

»Hol sie«, sagte er. Frieda schluckte die Pillen widerstandslos und hörte nach einiger Zeit zu weinen auf. Mit Dianes Hilfe legte Larry sie in ihr Bett. Sie schlief fast sofort ein. Erst jetzt wechselte Larry seine nassen, blutigen Kleider.

Das zerbrochene Fenster, das blutverschmierte Linoleum und der Kadaver der Airedale-Hündin zeugten von dem Kampf, der hier eben noch stattgefunden hatte. Als erstes war das Fenster zu reparieren, und er suchte nach etwas, womit er die gebrochene Scheibe ersetzen konnte. Diane wich ihm nicht von den Fersen, und Josh hielt sich an ihrem Hosenbein fest.

»Daddy«, begann der Junge, »wie kommt es ...«

»Bring ihn raus«, sagte Larry zu seiner Frau. »Ich kann ihn hier nicht brauchen.«

Diane nahm das Kind bei der Hand und war schon fast an der Tür, als sie stehenblieb. »Das Ganze wäre nicht passiert«, stieß sie hervor, »wenn du uns nicht hierhergeschleppt hättest.«

Erschrocken schloß Larry die Augen. Es war nicht der Augenblick für eine Auseinandersetzung. Nicht hier und nicht jetzt. »Diane«, warnte er sie.

Die Spannung der Nacht entlud sich in einer Sturzflut von Beschuldigungen. »Du warst es, Larry. Ich wollte es nicht. Du zwangst mich aus eigennützigen Gründen, meine Kinder mit in dieses  in dieses Haus hier zu nehmen. An uns dachtest du gar nicht. Das einzige, was dir wichtig war, war deine kostbare ...«

Ihre Stimme war immer schriller geworden, während Larry geduldig wartete, bis sie ihre Tirade beendet hatte. »Ich hasse dich!« kreischte sie. »Ich hasse dich!« Sie stürzte zu ihm und trommelte ihm mit den Fäusten gegen die Brust. Er ließ ihr Zeit, ihre Wut abzureagieren, doch als sie zu weinen begann, packte er ihre Handgelenke. Als er ihr hysterisches Weinen nicht mehr ertragen konnte, ließ er ihr linkes Handgelenk los und schlug ihr mit der offenen rechten Hand ins Gesicht.

Die Wände warfen das Echo des Schlags zurück. Er ließ sie los. Sie starrte ihn an, sagte nichts, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus, gefolgt von dem entsetzten Josh.

Larry schlug das Herz bis zum Hals. Erschöpft schlich er zum Wasserhahn und wusch seine verletzte Hand, so gut es ging. Dann verband er sie mit einem Handtuch und setzte sich an den Tisch.

Die letzten fünfundvierzig Minuten waren wie eine Ewigkeit gewesen. Es konnte nicht später als neun Uhr sein, doch schien ihm, als seien Tage vergangen, seit er im Hof den Hund erschossen hatte. Und er hatte immer nur Zeit gehabt zu reagieren, ohne zu denken. Auch jetzt nahm sein Gehirn nur die einfachen Fakten wahr.

Die Hunde hatten getötet. Irgend etwas hatte diese harmlosen Tiere  harmlos? Das Wort war zum Lachen. Irgend etwas hatte sie zu Bestien gemacht. Cornwall war tot. Sein Vater war tot.

Thomas Hardman, der unverwüstliche alte Thomas Hardman, war tot? Dieser liebe, freundliche Mann? Er konnte es nicht begreifen. Larry durchforschte sein Gedächtnis. Hätte er ihn retten können? Gab es irgendeine Möglichkeit, ihm zu helfen? Er war weggelaufen. Wieso war er weggelaufen? Es mußte Panik gewesen sein. Aber hatte er da gewußt, daß sein Vater tot war? Hatte er es wirklich gewußt? Ja, sagte er sich, ja, ja, ja. Er war tot gewesen, der alte Mann.

Und dennoch, er konnte nicht sicher sein. Wieder sah er sich laufen, spürte die kalte, beißende Luft in den Lungen. Sein Vater war stehen geblieben. Lauf! Der alte Mann fühlte sich schuldig an Charlies Tod und hatte deswegen sterben wollen. Hätte er ihn retten können? Hatte er einfach die Nerven verloren? War der alte Mann überhaupt tot gewesen? Er würde es niemals wissen.

»Es ist vorbei«, sagte er laut. Jetzt mußte er seine Familie, seine Mutter und Corny möglichst schnell von dieser Insel wegbringen. In Gedanken war er noch immer auf der Flucht, brachte sich mit langen Sätzen in Sicherheit. Dieses Bild würde ihn ewig verfolgen. Weg von der Insel, das war jetzt das Wichtigste. Er würde ein Privatboot kommen lassen ... Aber er war davongelaufen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Der alte Mann stand da. Er stand einfach da. Thomas Hardman war tot gewesen, als er sich rettete ... Zurück in die Stadt. Dort konnte er irgendeine Vereinbarung mit Diane treffen. Wie früher konnten sie nicht mehr leben, das wußte er, aber sie waren intelligente, vernünftige Leute und mußten an ihre Kinder denken. Vielleicht hätte er sie nicht schlagen sollen. Vielleicht hätte er nicht fliehen dürfen.

Verzweifelt rang er die Hände. Das Handtuch fiel zu Boden, und er bemerkte, daß an seiner Hand immer noch Blutflecken waren. Das Blut seines Vaters? Das Blut eines Hundes? Sein eigenes? Im Grunde hatte es nichts zu bedeuten. Von Bedeutung war nur der Tod seines Vaters  und daß sie sofort die Insel verlassen mußten. Er war so in seine Gedanken vertieft, daß es minutenlang dauerte, bis er das Kläffen der Meute hörte.

Er erstarrte. Sie kamen zurück. Langsam ging er zu dem zerbrochenen Fenster. Ein Luftzug fuhr kalt über sein nasses Haar. Und draußen  draußen saß in einem Halbkreis die Meute im Schnee. Die mörderischen Bestien waren zurückgekehrt.

Der graue Schäferhund hob den Kopf und stieß ein triumphierendes Heulen aus. Seine Meute hatte gefressen. Sie hatte getötet, um fressen zu können, und jetzt würde sie überleben.

Ungläubig starrte Larry hinaus. Dort draußen saß eine Rotte von Hunden, das sagten ihm seine Augen. Aber das waren gar keine Hunde. Hunde waren gelehrige Haustiere, die kamen, wenn man sie rief.

Auch er hatte als Junge Hunde gehabt. Einer  er hatte Pluto geheißen  war Larry in den See nachgesprungen, als er glaubte, er würde ertrinken. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Larrys Leben zu retten. Aber selbst Pluto war nur ein Hund. Ein treues, fügsames Haustier. Der beste Freund des Menschen.

Aber die Tiere dort draußen, was waren die? Larry konnte nicht glauben, was er doch wußte. Sie wirkten so friedlich. Eine große Dogge drehte sich um die eigene Achse, ehe sie sich im Schnee niederließ. Ein hübscher Hund. Früher einmal war sie der treue Begleiter eines Menschen gewesen, hatte ihm aus der Hand gefressen und am Fußende eines Kinderbettes geschlafen. Er mußte einen Namen gehabt haben.

Lucky? Big Red? Wie würde man einen solchen Hund nennen? Junior? Jeder von diesen Hunden hatte einen Herrn gehabt, war an der Leine gegangen und hatte mit Kindern gespielt. Was hatte sie zu heimtückischen Mördern gemacht? Denn nichts anderes waren sie jetzt.

Es waren elf  alles große Tiere bis auf den Dachshund. Bewegungslos saßen sie im Schnee und starrten zum Haus herüber. Nur der Dachshund war unruhig. Er hüpfte von Hund zu Hund, schnüffelte, stupste, spielte dann allein in einem entfernteren Teil des Hofes. Zuerst konnte Larry nicht sehen, womit das Tier spielte. Der Hund nahm etwas auf, nagte daran, warf es dann wieder zurück in den Schnee. So sehr sich Larry bemühte  was es war, konnte er nicht erkennen. Schließlich nahm der Dachshund den Gegenstand wieder auf und lief zu den anderen zurück, immer noch kauend. Plötzlich erkannte Larry, womit der Hund spielte. Er stürzte zum Spülbecken und übergab sich von neuem.

Inmitten der Rotte wartete der Schäferhund. Obwohl er bei Nacht weit besser sah als am Tag, wo das zu helle Licht ihn blendete, bemerkte er Larry erst, als er sich bewegte. Selbst dann konnte er noch nicht sicher sein, daß dies sein Feind war. Er sah nur die undeutliche Silhouette im Fenster.

Larry hatte den Kopf auf die Arme gelegt und schluchzte. Die verdammten, scheußlichen, stinkenden Köter! Er wollte sie alle töten, alle vernichten. Seine Augen suchten nach einer Waffe. Alles, was Schmerz bereiten konnte, sollte ihm recht sein.

Statt dessen fiel sein Blick auf die tote Airedale-Hündin. Mit zwei Schritten war er bei dem blutigen Kadaver. Er würde es ihnen zeigen. Er packte die Hündin am Schwanz und schleifte sie über den Boden. Es blieben eine dünne Spur von Blut und Innereien zurück.

Er öffnete die Küchentür und trat auf die niedrige, hölzerne Stufe hinaus. Vor der Meute hatte er jetzt keine Angst. Er drehte ihr den Rücken zu, packte den Schwanz mit beiden Händen und schleuderte den Kadaver in den Schnee hinaus.

Jetzt wußten sie, daß er keine Angst vor ihnen hatte. In diesem Kampf würde er Sieger bleiben.

Der Schäferhund starrte ihn herausfordernd an. Was sein Blick bedeutete, daran konnte kein Zweifel bestehen. Am Ende dieses Kampfes stand nur der Tod.

Die Belagerung hatte begonnen.
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Arktische Kälte legte sich über das Land, und die Hunde froren. Mit vorrückender Nacht zogen sich einige von ihnen in den Wald zurück, wo die dicken Stämme der alten Bäume sie vor dem eisigen Wind schützten.

Der Schäferhund rührte sich nicht von der Stelle. Das war die erste Nacht ohne seine Gefährtin. Ihr Körper lag, halb von Schnee bedeckt, immer noch jenseits des Grabens. Sein Feind war durch unüberwindliche Barrieren von ihm getrennt. Aber irgendwann würde er sein Versteck verlassen, und wenn er das tat, dann würde der graue Hund da sein.

Larry bemühte sich, das Haus zu einer Festung zu machen. Noch einmal würden sie nicht hereinkommen. Nachdem er die zerbrochene Scheibe durch einen festen Karton ersetzt hatte, vernagelte er sämtliche Fenster des Erdgeschosses mit Brettern. Dann nagelte er ein Brett quer über die Tür des Wohnzimmers, Hunde sind sehr stark, dachte er.

Doch ins Haus kamen sie nicht mehr, dafür würde er sorgen. Zwischen der Spüle und der Tür nagelte er das Ende eines weiteren Bretts an die Wand. Griffen die Hunde noch einmal an, dann brauchte er nur das Brett herunterzuklappen und rasch ein paar weitere Nägel einzuschlagen, um so das Öffnen der Tür zu verhindern. Vorerst hatten sie aber die Möglichkeit, im Notfall das Haus zu verlassen.

Sie waren intelligent, diese Hunde, dachte Larry. Nicht so intelligent wie Menschen natürlich, aber doch ziemlich clever. Sie hatten sich zu einer Meute zusammengeschlossen und einen halben brutalen Winter überlebt. Clever. Er dachte an all die ungewöhnlichen Hunde, deren Leistungen er schon bewundert hatte. Rin tin tin, auch ein Schäferhund  die schienen die cleversten zu sein. Lassie, die Colliehündin, auch sie war sehr clever. Und so viele andere. Er wußte, daß das alles nicht stimmte. Dennoch war bewundernswert, was diese Tiere alles zu lernen vermochten. Clevere Tiere. Blindenhunde, dachte er plötzlich, waren wahrscheinlich die Klügsten von allen. Ersetzten den Menschen die Augen. Auch sie waren meistens Schäferhunde.

Als die Arbeit im Erdgeschoß beendet war, führte er sie im ersten Stock fort. Nur das Fenster am Ende des Korridors würde er offen lassen. Es war zu hoch, als daß die Hunde es hätten erreichen können, und frische Luft konnten sie im Haus brauchen. Als das Nötige schließlich getan war, begann er sich um die anderen zu kümmern.

Corny lächelte ihm entgegen, als er ihr Zimmer betrat. Sie saß auf dem Fußboden, eine alte Nummer von Life in der Hand, und sah Larry an, als sei nichts geschehen. »Hallo, Corny«, sagte er freundlich.

Seine Mutter schlief noch, den Kopf in den Kissen vergraben. Er zog eine Decke über Friedas schmächtige Schultern. Hoffentlich träumte sie nicht.

»Alles in Ordnung, Corny?« fragte er.

»Mir geht es gut.« Sie runzelte die Stirn. »Aber mein Vater hat gesagt, ich darf nicht hinaus und mit den Hunden spielen.«

Er begriff, daß Cornys Gehirn sich immer noch weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren. Sie wehrte sich gegen das Schreckliche, indem sie sich in eine angenehmere Zeit zurückversetzte.

»Gut, dann bleiben wir eben noch eine Weile hier, und dann werden wir sehen«, sagte er in dem natürlichsten Ton, der ihm möglich war. Aber als er das Zimmer verließ, verschloß er die Tür.

Die Kinder schliefen. Im Halbdunkel sah er Diane, die auf einem Korbstuhl saß und ihre Fingernägel bearbeitete. Sie schaute nicht auf, als er eintrat. Es war ihm klar, wie wichtig es war, daß sie jetzt miteinander sprachen, ehe sich die Fronten zwischen ihnen noch mehr verhärteten. Aber er wußte nicht, wie er anfangen sollte.

»Ist  ist alles in Ordnung?«

»Alles in Ordnung.« Sie konzentrierte sich auf ihre schimmernden Nägel. Von der Auseinandersetzung in der Küche war ihr nichts anzumerken.

Doch Larry mußte darüber sprechen. »Also, ich bin ...« Er suchte nach Worten. »Ich habe unten Türen und Fenster verrammelt«, sagte er schließlich. »Sie können nicht herein.«

Die Wand warf das Licht von draußen zurück, so daß sie sein Gesicht erkennen konnte. Er war immer noch ein gutaussehender, relativ junger Mann. Erfolgreich. Seinen Teil des Ehegelöbnisses hatte er treu erfüllt. Diane holte tief Atem. »Tut mir leid, Larry«, entschuldigte sie sich, doch ihr Ton blieb kühl. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren.«

»Aber jetzt geht es dir wieder gut?«

»Ich glaube schon.«

»Die Kinder?« Er sprach leise, um Marcy und Josh nicht zu wecken.

»Alles in Ordnung.« Jeder Satz fiel ihr schwer. Sie bemühte sich, ihn nicht zu reizen. Ihre Ehe war wohl nicht in Gefahr, dachte sie. Nur ihre Beziehung.

»Die Hunde sind draußen im Hof.« Das war nicht das, was er hatte sagen wollen.

Auch Diane hatte ihr Kläffen gehört und war nicht überrascht über ihre Rückkehr. Es war, als hätte sie sie erwartet. »Kann ich- kann ich irgend etwas tun?«

»Nein, nichts. Paß auf die Kinder auf.«

Mehr war nicht zu sagen. Er war schon an der Tür, als er sie rufen hörte: »Larry?«

»Was?« Diesmal klang seine Stimme gereizt.

»Kannst du uns nicht von hier wegbringen?«

Der hilflose Ton war ihm wohlbekannt. »Ja«, wollte er sagen, aber das Wort blieb ihm im Hals stecken. Er räusperte sich und sagte, daß er es versuchen würde. Dann schloß er die Tür und ging wieder nach unten.

Hilfe. So viel war so schnell geschehen, daß Larry gar nicht daran gedacht hatte, Hilfe zu holen. Erst Corny, dann sein Vater, dann der Kampf in der Küche und schließlich die Sicherheitsmaßnahmen im Haus. Aber jetzt wurde ihm plötzlich klar, daß sie Hilfe von außen brauchten  irgend jemanden, der die Hunde verjagte oder noch besser, tötete. Er könnte es selbst tun, dachte er -mit den richtigen Waffen. Aber die Winchester war zerbrochen.

Und wenn die Hunde von neuem angriffen, ehe Hilfe kam? Natürlich, das Haus war verbarrikadiert und würde eine gewisse Zeit standhalten. Aber wenn die Hunde wirklich hereinkamen  was würde er dann tun? Natürlich würde er sich verteidigen, aber womit? Mit Messern? Das würde nicht reichen. Vielleicht gab es eine andere brauchbare Waffe im Haus. Seine Suche war allerdings erfolglos.

Sein ganzes Arsenal bestand aus drei langen Küchenmessern, zwei Hämmern und einem abgebrochenen Handsägeblatt. Er verteilte diese Waffen im Erdgeschoß. Das längste Messer ließ er in der Küche. Ein zweites Messer legte er auf den Kaminsims, das dritte, für den unwahrscheinlichen Fall, daß er sich nach oben zurückziehen mußte, auf einen hohen Tisch bei der Treppe. Einen Hammer steckte er in seinen Gürtel. Das Sägeblatt befestigte er mit den Zähnen nach oben am unteren Rand des gebrochenen Küchenfensters. Wenn die Meute hier einzudringen versuchte, wartete eine scharfe Überraschung auf sie. Schließlich nahm er die lange, schwere Kohlenschaufel, die neben dem Kamin hing, und legte sie auf die Küchenanrichte. Jetzt konnten sie kommen. Er war bereit.

Die Hunde saßen bewegungslos draußen und warteten. Wie die steinernen Löwen vor der New Yorker Stadtbibliothek, dachte Larry.

Aber worauf warteten sie denn eigentlich? Warum waren sie zurückgekommen? Um Fressen zu finden? Unmöglich. Er schauderte. Rache? Keinesfalls. Die Hunde waren clever, zumindest der Schäferhund. Aber klare Überlegungen anzustellen, Rachegedanken zu fassen, das war nicht einmal ihm möglich. Warum also? Und für wie lange?

Was er fürchtete, war die Nervenanspannung, unter der sie zu leiden haben würden. Von mehreren Fenstern aus waren die Hunde zu sehen, und was für eine furchtbare Bedrohung sie bedeuteten, konnte niemanden entgehen. Irgendwann mußte der Augenblick kommen, wo sie der Nervenbelastung nicht mehr gewachsen waren.

Ja, er brauchte Hilfe von außen. Niemand im Haus konnte ihm beistehen. Die Kinder waren zu jung, seine Mutter zu alt, Corny in einem Zustand geistiger Verwirrung. Und Diane? Diane war zu nichts zu gebrauchen. Wenn er nicht selbst mit den Hunden fertig wurde, würde er andere Männer benötigen  bewaffnete Männer, die die Tiere vernichteten.

Warum hatte er dann nicht schon längst die Polizei gerufen? Die würde viel leichter mit den Hunden zurechtkommen. Warum hatte er sie nicht gerufen? Er ließ sich in Thomas Hardmans bequemen Sessel fallen und zermarterte sich das Gehirn nach einer Antwort.

War es Rachedurst? Durst nach Rache für das, was sie Charly Cornwall und seinem Vater angetan hatten? Gewiß traf das teilweise zu. Angst? Ja. Man würde herausbekommen, daß er geflohen war, während die Hunde seinen Vater zerfleischten. Er würde lernen müssen, mit dieser Belastung zu leben. Das war schwierig, dachte er, aber doch möglich. Wenn er die Meute selbst vernichtete, würde alles leichter für ihn sein.

Das war der Grund. Das übermächtige Bedürfnis zu beweisen, daß er imstande war, seine Familie ganz allein zu schützen. Das Bedürfnis zu beweisen, daß ein einziger Mann auch einer Horde von Tieren überlegen ist, und wenn sie noch so clever sind. Bisher allerdings hatte er versagt. Der Tod seines Vaters war der Beweis für dieses Versagen. Er würde sie also vernichten müssen. Oder ewig an seiner Niederlage zu tragen haben.

Er würde sie töten. Und damit würde er es ihr schon zeigen.

Der Gedanke machte ihn stutzig. Ihr? Diane? Diane liebte ihn, das war gar keine Frage. Vielleicht war er zu nachgiebig gewesen in all diesen Jahren. Aber jetzt würde er ihr es zeigen. Er würde seine Überlegenheit von neuem unter Beweis stellen.

Aber das war noch nicht alles. So sehr er auch versuchte, diese Gedanken zu verdrängen  er konnte es nicht. Er mußte sich eingestehen, daß die Ereignisse dieser Nacht ihn in eine merkwürdige Art Hochstimmung versetzt hatten. Daß er sich nach so vielen toten Jahren in der Stadt plötzlich wieder lebendig fühlte.

Dieses wunderbare Gefühl wollte er sich so lange wie möglich bewahren. War es wirklich so einfach? Das Abenteuer von Leben und Tod. Würde er es wagen, das Leben seiner Familie dafür aufs Spiel zu setzen?

Diane legte sich in das schmale Bett, sorgfältig darauf bedacht, die Träume ihrer Kinder nicht zu stören. Sie fand keinen Schlaf. Eine Flut von Gedanken ging ihr durch den Kopf  Larry, die Hunde, die Kinder, das neue Mädchen, das sie sich suchen mußten. Und immer wieder Larry.

Er war kein Kämpfer. Zu sensibel, vielleicht sogar innerlich unsicher, obwohl dafür kaum ein Grund bestand. Er hatte eine hübsche Frau  ja, sie war hübsch -hatte Karriere gemacht und besaß zahlreiche Freunde. Welchen Anteil sie selbst an all dem hatte, wußte Diane nicht recht. Aber sicher nicht wenig.

Larry mußte zufrieden sein. Sie hatte ihr Bestes getan, um ihre Ehe zu einem Erfolg zu machen. Sie hatte ihm zwei reizende Kinder geschenkt und ihre eigenen Interessen stets seiner Karriere untergeordnet. Aber das war nicht genug. Von irgendeinem Augenblick an hatte ihre Ehe nicht mehr funktioniert. Während sie überlegte, was wohl der Grund dafür gewesen sein mochte, schlief sie ein.

Larry wählte die Vermittlung und wartete. Der Rufton kam siebenmal, neunmal. Das Unterwasserkabel, das die Insel mit dem Festland verband, war erst 1957 gelegt worden, und die Verbindung war meistens gut. Vierzehn. Fünfzehn. Sech ...

»Vermittlung.«

»Die Polizei, bitte. Rasch! »

Klicken. Läuten. Sechs. Sieben. Acht. Mit halbem Ohr hörte er auf die Geräusche vom Hof. Vielleicht waren sie schon weg.

Eine dröhnende Stimme unterbrach seine Gedanken. »Polizei Suffolk County. Sergeant Stromfeld.«

Was konnte er ihm sagen? Daß eine Meute wilder Hunde ein Haus voller Menschen terrorisierte? Das klang-lächerlich. Hunde?

»Hallo?«

Er räusperte sich. »Ja. Entschuldigen Sie. Mein Name ist Larry Hardman. Ich rufe von ...«

»Können Sie lauter sprechen? Ich verstehe Sie ziemlich schlecht.«

Er sprach lauter. »Hier ist Larry Hardman. Ich rufe von Burrows Island an.« Er machte eine Pause, um Atem zu holen, und verlor plötzlich die Nerven. »Sie haben meinen Vater getötet«, schrie er, »und einen anderen Mann, einen Nachbarn! Hier ist eine Meute von wilden Hunden ...«

»Also Moment mal. Was sagen Sie da? Wer hat sie getötet?«

»Hunde«, antwortete Larry. »Eine Meute von Hunden.« Warum konnte er das nicht verstehen? »Sie sind draußen im Hof ...«

Sergeant Stromfeld äußerte mehrmals seine Sitzposition, während er sich die phantastische Geschichte anhörte. Der Anrufer, Harding, Harman oder so ähnlich, schien nicht besonders helle zu sein, und vieles von dem, was er sagte, war ziemlich verworren. Aber offensichtlich gab es Probleme auf Burrows Island. »Wie viele Tote gab es, sagten Sie?« unterbrach er ihn.

»Mindestens zwei«, erwiderte Larry. »Da ist noch ein Nachbar, den ich nicht ans Telephon kriege.« »Und sie wurden von Hunden getötet?« »Ich weiß, es klingt unglaublich, aber ...« Sergeant Stromfeld hatte den guten Leuten von Suffolk County zwölf Jahre lang stolz gedient. Er hatte Opfer von Flugzeugabstürzen geborgen, hatte Körperteile von vor Wochen Ertrunkenen aus dem Wasser gefischt, überfahrene Kinder in den Armen gehalten und einmal sogar einen Kanarienvogel vor dem Tod in der Müllverbrennungsanlage gerettet. Er hatte zwei Bankräuber arretiert, unzählige Verkehrssünder gebührenpflichtig verwarnt, Dutzende von weggelaufenen Kindern gefunden und zahllose Ehestreitigkeiten geschlichtet. In diesen zwölf Jahren hatte er neunzehnmal seine Pistole gezogen, zwei Warnschüsse abgefeuert und einmal ernstlich auf einen Menschen gezielt. Der Mann war ein Lohngeldräuber gewesen. Zum Glück hatte er ihn - verfehlt.

Auch mit Hunden hatte er seine Probleme gehabt -mit tollwütigen, überfahrenen, verirrten, toten. Einmal hatte ein Hund ein Kind angegriffen. Daß jedoch ein solches Tier tatsächlich Menschen tötete, war noch nie vorgekommen. Und er hielt das auch kaum für möglich. »Wo sind diese Hunde jetzt?« fragte er, als Larry Hardman geendet hatte.

»Sie sitzen draußen im Hof.«

Sergeant Stromfeld zögerte einen Sekundenbruchteil. »Was?«

»Elf davon. Sitzen dort draußen und schauen zum Haus herüber.«

»Warum?« Sergeant Stromfeld versuchte, sich seine Ungläubigkeit nicht anmerken zu lassen.

»Hören Sie«, sagte Larry verzweifelt, »ich weiß nicht, was sie wollen. Mit ist klar, daß das alles unglaublich klingt. Aber die Hunde sind draußen, glauben Sie mir. Sie sitzen dort draußen und warten ...«

Nächtliche Anrufe von Betrunkenen gab es häufig. Fliegende Volkswagen, entsprungene Löwen und Landungen von Marsmenschen waren nicht selten. Auch wurde Adolf Hitler auf der Straße gesehen, und nach dem Film Der Exorzist fühlten sich viele vom Teufel besessen. Stromfeld fand nicht, daß der Mann sich betrunken anhörte. An mordlustige Hunde, die ruhig vor der Haustür saßen, konnte er dennoch nicht recht glauben.

Dennoch war er verpflichtet, jeden Anruf aufmerksam und höflich entgegenzunehmen, was immer seine eigene Meinung darüber war. Er drehte sich um und überflog den Dienstplan an der abblätternden grünen Wand. Der Sturm hatte wirklich alles durcheinandergebracht. Die Hälfte der Männer war nicht zum Dienst erschienen. Die anderen hatten so lange Streife geschoben, daß sie beinahe im Stehen schliefen.

»Augenblick, Mr. Harding«, sagte er zu Larry. »Ich muß noch etwas nachsehen.« Die Insel war nur mit Booten oder Hubschraubern zu erreichen. Aber das Wasser war für kleine Boote zu unruhig, und die größeren hatten mit einem gestrandeten Tanker zu tun. Der stürmische, böige Wind erlaubte den Einsatz von Hubschraubern nicht.

Larry wartete geduldig am anderen Ende der Leitung. Die Polizei würde ihm nicht helfen können, das wußte er.

»Entschuldigen Sie, Mr. Harding, aber ich versuche, einen Weg zu finden, wie wir Ihnen helfen können. Wir haben ja selbst Probleme, Stromausfälle, geborstene

Wasserleitungen und so weiter. Geben Sie jetzt gut acht. Erklären Sie mir genau die Lage des Hauses. Sobald es das Wetter erlaubt, schicke ich Leute zu Ihnen rüber. Solange Sie das Haus nicht verlassen, besteht wohl keine große Gefahr. Ist das klar?«

Zu klar. Von der Polizei war keine Hilfe zu erwarten.

»Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis jemand herkommt?«

»Mein Gott«, sagte Sergeant Stromfeld und richtete einen verzweifelten Blick zur Decke. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen das sagen. Zwei Tage vielleicht, vielleicht drei, vielleicht auch nur einen. Hier schneit es immer noch wie verrückt, wissen Sie.«

Larry wußte das nicht. Es war ihm auch gleichgültig. Zwei Tage. Mit mühsam beherrschter Stimme erklärte er Sergeant Stromfeld die Lage des Hauses. »Und sagen Sie Ihren Leuten, Sie sollen Gewehre mitbringen.«

Stromfeld schrieb das auf seinen Notizblock. »In Ordnung, Sir.«

»Hören Sie  gibt es vielleicht jemand anderen, der uns früher helfen könnte?«

Stromfeld ging die Liste der Notdienste durch. »Sie könnten es bei der Küstenwache versuchen«, schlug er vor. »Jedenfalls würde ich Ihnen raten, im Haus zu bleiben.«

»Natürlich. Vielen Dank«, sagte Larry, bemüht, seine Worte nicht sarkastisch klingen zu lassen.

»Und vergewissern Sie sich, daß die Türen verschlossen sind.« Wenn man den Verrückten geduldig zuredete, bekam man sie leichter vom Telephon.

»Danke«, wiederholte Larry und legte den Hörer auf.

Stromfeld machte eine kurze Notiz für die Einsatzzentrale. Er würde den ersten verfügbaren Mann auf die Insel schicken, sobald die See sich beruhigt hatte.

Stromfeld persönlich hielt es für Zeitverschwendung. Aber auch so etwas gehörte zu seinem Job.

Die Aufmerksamkeit des Schäferhundes galt nur dem Haus. Sein Feind mußte sich dort drinnen befinden. Die Meute würde erst sicher sein, wenn es ihn nicht mehr gab. Die Meute würde warten.

Die Dogge erwachte als letzte. Sie hatte vom warmen Haus ihres früheren Herrn geträumt. Als sie jetzt aufstand, schmerzte das linke Hinterbein. Vor Jahren hatte sie einmal ein Auto verfolgt, und das Bein war vom Hinterrad überrollt worden. In sehr kalten Nächten tat es noch weh. An diesem Morgen war die Temperatur unter dem Gefrierpunkt.

Diane lag im Halbschlaf, als Larry hereinkam. Er beugte sich über sie und küßte sie. »Ich liebe dich wirklich«, flüsterte er und ging wieder hinaus.

Obwohl sie seine Worte gehört, seinen Kuß gespürt hatte, ließ sie ihre Augen geschlossen und sagte nichts.

Daß auch die Küstenwache nicht helfen konnte, überraschte Larry nicht. Sie hatte schon genug mit den Überlebenden eines gestrandeten Frachters zu tun. Zwei Tage, hatte der Einsatzleiter gesagt. Bleiben Sie bis dahin im Haus. Und keine Angst, es sind ja »nur Hunde«.

Resigniert hatte Larry aufgelegt. Von außen war keine Hilfe zu erwarten. Er hatte alles versucht. Seine Frau konnte ihm keinen Vorwurf machen. Jetzt war er auf sich gestellt. Das gefiel ihm. Völlig auf sich gestellt.

Die erste Dämmerung drang durch die Fenster, als er zu überlegen begann. Es war eine Art Ingenieurproblem. Wie brachte man mit unzureichenden Mitteln und unter schwersten Bedingungen sechs Menschen von Punkt A zu Punkt B? Ein gar nicht so seltenes Problem. So etwas hatte er schon öfter gelöst.

Was er zunächst überlegen mußte, war ... Er zögerte. Wenn es mißlang?

Es mußte gelingen. Für einen Mißerfolg war in seinem Plan kein Raum. Wenn er alles methodisch durchdachte ...

Und wenn etwas Unerwartetes, Unvorhersehbares eintrat? Wer würde seine Kinder retten? Und die Frauen -seine Mutter, Diane und Corny?

Ruhig analysierte er das Problem unter allen Gesichtspunkten. Das Unvorhersehbare einzuplanen, gehörte zu seinem Beruf. Deswegen brachen die gigantischen Türme, die er baute, auch nicht zusammen.

Aber wenn ... Das Schicksal der Leute im Haus lag in seiner Hand. Er war der Mann, und dem Mann oblag seit Urzeiten diese Verantwortung.

Daraus ergab sich, daß er nicht wieder nach draußen gehen durfte. Aus Verantwortung gegenüber den anderen Menschen im Haus durfte er nicht sein eigenes Leben riskieren.

Er konnte also nur warten. Es war die logische Lösung dieses Problems. Einerseits tat ihm das leid, andererseits war er nicht unzufrieden damit.

Aber das Warten war schwer. Wenn ich nur eine Schußwaffe hätte, dachte er. Ein Gewehr. Ich könnte im Haus bleiben und einen nach dem anderen abschießen. Aber er hatte kein Gewehr.

Kenny hatte ein Gewehr. Sogar eine ganze Anzahl davon. Und Kenny kannte sich aus mit Hunden. Er kannte sie wirklich. Kenny konnte helfen.

Larry überdachte diese neue Idee. Kenny, sein jüngerer Bruder Kenny, war ein Waffennarr. Nein, nein, kein Narr, korrigierte er sich, ein Waffenexperte. Kenny konnte jede gebräuchliche Handwaffe zerlegen und wieder zusammensetzen. Waffen waren sein Hobby. In Vietnam hatte er alle möglichen Schießauszeichnungen bekommen. Und er hatte auch immer Hunde gehabt  Jagdhunde natürlich, aber immerhin Hunde.

Seltsam, wie verschieden zwei Brüder sein konnten, dachte Larry. Der eine ein ruhiger Mann ohne Aggressionen. Der andere hatte Jagdlizenzen von mehr Staaten, als er auswendig aufzählen konnte. Der eine ein verantwortungsbewußtes, geachtetes Mitglied der Gemeinschaft. Der andere  der andere hatte sich noch nicht für eine berufliche Laufbahn entscheiden können, dachte Larry großzügig. Er war ein unruhiger Wanderer. Doch einer, der hervorragend schießen konnte.

Wo zum Teufel war er denn jetzt? Larry versuchte, sich das letzte Telefongespräch ins Gedächtnis zurückzurufen. Irgendwo in Connecticut. Er konnte die Nummer finden. Und Kenny würde auch kommen. Er war ein Jäger, und dieses Wetter würde eine Herausforderung für ihn sein. Er würde ein paar Freunde zusammenholen, und sie würden ein Boot mieten, auf die Insel herüberkommen und die Hunde abschießen.

Er brauchte nur anzurufen. Ein Anruf bei seinem jüngeren Bruder, und sie würden bald in Sicherheit sein. Larry starrte das Telefon an. Doch er brachte es nicht fertig, Kenny anzurufen.

Der braune Stöberhund schüttelte sich und lief dann über den hölzernen Steg in den Wald. In der Meute blieb eine Lücke, doch der Schäferhund ließ ihn gehen. Der Stöberhund würde zurückkommen.

Im Wald folgte er der Spur zur Leiche von Thomas Hardman.
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Frieda Hardman stand am Schlafzimmerfenster und schaute zu den Hunden hinaus. Zwei von ihnen spielten mit etwas. Sie konnte nicht sehen, was es war.

Ihre Gedanken gingen zu Tom. Sie wußte, daß ihr Mann tot war. Für Illusionen und falsche Hoffnungen war sie zu realistisch. Dennoch vermied sie, an die Art zu denken, wie er ums Leben gekommen sein mußte. Stark und stolz, wie er gewesen war, würde sie ihn in Erinnerung behalten. Sie war glücklich mit ihm gewesen, und auch er hatte ihr Gefühl geteilt, wie sie glaubte.

Während sie die Hunde beobachtete, bemerkte sie einen roten Stoffetzen an einem Busch. Ein Stück von seinem Hemd. Vielleicht der einzige Hinweis auf sein Schicksal, den sie jemals zu Gesicht bekommen würde.

Corny war damit beschäftigt, Photos aus der alten Zeitschrift zu schneiden, und bemerkte deswegen gar nicht, daß ihre Freundin nicht mehr im Bett lag. Frieda dachte für einen Augenblick daran, sich zu ihr zu setzen, aber die Tabletten hatten sie benommen und müde gemacht. Sie legte sich wieder nieder und schloß die Augen.

»Kommen sie?« Diane fragte Larry stand mit dem Rücken zu ihr, an die Spüle gelehnt, und beobachtete die Hunde.

»Wer?« Er wandte sich nicht um. Das Verhalten der Hunde war schon erstaunlich. Ruhig behielten sie Platz, warteten offenbar, schienen nicht auf die Kälte zu achten, als hätten sie die unwiderlegliche Gewißheit eines künftigen Sieges.

»Soldaten. Marine. Ich weiß ja nicht, wen du da vorhin angerufen hast.«

Am bemerkenswertesten war der Schäferhund. Nicht unbedingt vom Aussehen her, denn seine Flanken waren eingefallen, sein Fell matt. Es war vielmehr die Art, wie er den Rest der Meute unter Kontrolle hielt. Larry bezweifelte nicht, daß der Hund den anderen Tieren auf geheimnisvolle Weise seine Befehle erteilte. Aber wie? Und warum gerade er? Was war so Besonderes an ihm?

»Die Polizei von Suffolk County«, antwortete er, »und die Küstenwache. Nein, sie kommen nicht.« Er verbesserte sich. »Jedenfalls nicht sofort.«

Diane holte den Krug mit Orangensaft aus dem Kühlschrank. Nachdem sie sich ein Glas eingeschenkt hatte, setzte sie sich an den Küchentisch. Larry wandte ihr immer noch den Rücken zu. »Larry«, sagte sie mit Nachdruck, »ich möchte, daß du...« Sie unterbrach sich. »Würdest du dich bitte umdrehen, wenn ich mit dir spreche?«

Dianes bleiches, etwas geschwollenes Gesicht starrte ihn an. Er bemerkte schwache, purpurne Schatten unter ihren Augen und dachte plötzlich daran, wie selten er sie ohne Make-up sah.

»Warum kommen sie nicht?« fragte sie.

»Sie kommen nicht«, sagte er und sprach jedes Wort laut und deutlich aus, »weil sie wegen des Sturms ohnehin schon genug Probleme haben. Offenkundig glauben sie nicht, daß wir in akuter Gefahr sind.«

Der Sturm auf dem Festland schien ungemein stark zu sein. Dieser Umstand schloß eine Art tragischer Ironie in sich. Ein heftiger Schneesturm war genau das, was die Hunde hier vom Haus zurück in den Wald treiben konnte. Und was passierte? Ein gewaltiger Schneesturm rast an der Insel vorbei, berührt sie gerade noch mit seinen äußersten Ausläufern  der erste Sturm in  in weiß Gott wie vielen Jahren, der die Insel verschonte. Warum? Wieder hatte er keine Antwort -nur ein unbehagliches Gefühl.

»Was werden wir tun?«

Larry registrierte, daß ihre Stimme angesichts ihres normalen Temperaments bemerkenswert kontrolliert war. »Warten«, antwortete er. »Warten, bis die Polizei von Suffolk County für die Wiederherstellung der Stromversorgung gesorgt hat und der letzte Überlebende des Tankerunfalls in den Rettungsbooten der Küstenwacht sitzt.«

Heute morgen hatte er sich gut in der Gewalt. Wenn sie ihn anschaute, dachte sie an ihr eigenes Äußeres und fragte sich, wie schrecklich sie aussehen mochte. Normalerweise trug sie jeden Morgen als erstes ihr Make-up auf. An diesem Morgen jedoch, an diesem einzigen Morgen, hatte sie daran überhaupt nicht gedacht. Sie mußte fürchterlich aussehen. Ihr Haar mußte einer Vogelscheuchenperücke ähneln. Da Make-up von gestern abend war längst dahin. Sie wollte ihr Haar mit den Händen in Ordnung bringen, gab es dann aber auf. Es macht nichts, dachte sie. Es macht wirklich nichts.

Larry war erstaunt, wie gut er sich nach dieser schrecklichen, schlaflosen Nacht fühlte. Die frische Schönheit des neuen Morgens schien seine grauenvollen Erinnerungen Lügen strafen zu wollen. Er hatte die Dinge unter Kontrolle. Die klare Sicht, die die Tageshelligkeit mit sich brachte, war ihm willkommen. Im Licht des Morgens erschien alles möglich.

Seine Muskeln taten ihm immer noch weh, und in seiner Hand pochte schmerzhaft das Blut. Aber er spürte es beinahe nicht. Wie fühle ich mich, fragte er sich. Lebendig, antwortete er. Zugegeben, gegen Morgen war er müde geworden. Aber das Sonnenlicht hatte ihn aufgeweckt. Was er jetzt brauchte, war Kaffee, saubere Kleidung und eine Rasur. Er würde sich über dem Spülbecken rasieren und die Hunde im Auge behalten.

»Was ich wirklich interessant finde«, sagte er, als er sich selbst ein Glas Fruchtsaft einschenkte, »ist die Tatsache, daß sie sich nicht bewegen. Sie tun überhaupt nichts. Ich verstehe nicht viel von Hunden, aber ich weiß, daß das nicht normal ist.«

Vom Tisch aus konnte Diane nicht zum Fenster hinaussehen. Das war ihr recht, denn sie bemühte sich, die Hunde aus ihren Gedanken zu verdrängen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Das schien sich auch hier zu bewahrheiten  wenn man sich nur mit wirklich nicht zu umgehenden Problemen befaßte, war das Leben wesentlich unkomplizierter. »Warum rufst du nicht Kenny an?« schlug sie vor.

Wenn er sie jetzt so anschaute, sahen sie gar nicht so böse aus. Der Dachshund wirkte regelrecht komisch, wie Dachshunde eben sind. Der Stöberhund war geradezu schön. Die Dogge wirkte freundlich, gewissermaßen ein lächelnder Hund. Und der Schäferhund? Auf eine perverse Art sah er fast ritterlich aus. So, wie sie die angenehme Morgensonne jetzt beschien, traute man diesen Tieren ihre Mordlust einfach nicht zu.

Kenny anrufen? Die Frage schwebte im Raum. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich habe sogar seine Nummer gefunden. Aber ich rief ihn nicht an.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum.«

Du weißt es, dachte sie. Ja, ich weiß es, dachte er.

Diane hatte niemals verstanden, wie diese beiden Brüder so verschieden sein konnten. Larry war nur drei Jahre älter als Kenny. Der Altersunterschied war so gering, daß sie einfach etwas gemeinsam haben mußten. Aber da war nichts. Sie waren verschieden, gegensätzlich sogar, das hatte sie schon am Tag ihrer Verlobung festgestellt. In dem Augenblick, als Kenny in Larrys Apartment an der Eastside gekommen war, hatten die Streitereien begonnen. Zunächst hatte sie

Kennys Benehmen einem Mangel an Charakter zugeschrieben. Erst später erkannte sie, daß sich die beiden Brüder einfach nicht verstanden.

Eigentlich mochte sie Kenny nicht besonders und bedauerte nicht, wenig mit ihm zu tun zu haben. Aber in diesem Augenblick glaubte sie, daß er helfen konnte. Und das war für Larry genug Grund, ihn anzurufen. »Ich möchte, daß du ihn anrufst«, sagte sie kategorisch.

Larry, der wieder zum Fenster gegangen war, drehte sich um. Sie hatte recht. Kenny konnte helfen. Ja, Kenny würde sich sogar freuen, zu kommen und sie retten zu können. Das würde seiner Arroganz neue Nahrung geben. »Diane.« Er sagte es fast flehentlich. »Ich möchte ...« Weiter kam er nicht.

Das Klirren zerbrechenden Glases, ein schriller, panisch-entsetzter Schrei. »Die Kinder ...«, begann Diane, doch Larry hatte bereits die Kohlenschaufel gepackt und rannte zur Treppe. Mit drei langen Sätzen war er im ersten Stock. Die Tür zum Zimmer der Kinder war verschlossen. Von drinnen hörte er Geräusche, als spiele sich dort ein Kampf ab. Er ging einen Schritt zurück und trat die Tür mit dem Fuß ein.

Josh und Marcy unterbrachen ihren Ringkampf und strahlten ihn an. »Was ist los, Dad?« fragte Josh.

Marcy wiederholte kichernd die Frage ihres älteren Bruders: »Was ist los, Dad?«

»Bleibt hier«, befahl er. »Bleibt hier in diesem Zimmer.« Er schloß die Tür wieder und stieß, als er sich umwandte, fast mit Diane zusammen. »Bleib bei ihnen«, sagte er.

Rasch ging er zum Zimmer seiner Mutter. Im gleichen Augenblick hörte er einen Schrei. Cornys Stimme. Er hob die Schaufel und stieß die Tür auf.

Corny saß immer noch auf dem Boden. Vor ihr lag ein umgeworfener Nähkorb, und Dutzende von Knöpfen aller Farben, Formen und Größen waren um sie verstreut. Sie lächelte, und als er sie wütend anstarrte, schrie sie noch einmal. Dann lachte sie.

Frieda war nicht im Zimmer. »Wo ist meine Mutter?« fragte Larry so freundlich, wie er konnte.

»Wo ist sie?« Corny lachte wieder.

»Hier bin ich«, hörte er Frieda sagen, als sie hinter dem Bett aufstand, ein abgebrochenes Stück der alten Tischlampe in der Hand. »Ich habe sie hinuntergeworfen«, sagte sie entschuldigend.

»Ist dir etwas passiert?«

»Nein, nein.«

Er wies auf Corny. »Und ihr?«

Seine Mutter antwortete mit einem langen, traurigen, hilflosen Blick. »Larry, ich ...« Sie machte eine Pause. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wir brauchen -sie braucht... «

»Ich weiß, Ma, ich weiß. Sei beruhigt, es kommt bald Hilfe. Ich habe Kenny angerufen. Er kommt, um uns zu helfen. Er wird hier sein, sobald er kann«, log Larry.

Als sie den Namen ihres jüngeren Sohnes hörte, hellte sich Friedas Miene auf. »Gott sei Dank.«

»Ich soll dich sehr herzlich von ihm grüßen.«

Sie lächelte, sagte aber nichts.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

Sie verstand, was er fragen wollte. »Ja, Larry. Ich mache mir nur Sorgen wegen ...« Corny s Name blieb unausgesprochen. »Gibt es irgend etwas, was wir tun können?«

»Bald, Ma, bald. Ich verspreche es dir. Inzwischen bleib bitte hier bei ihr. Laß sie nicht allein.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann an der Tür noch einmal stehen. »Möchtest du eine Tablette?«

Frieda deutete auf ein Glasfläschchen, das auf dem Nachttisch stand. »Die hat Diane mir hiergelassen. Ich nehme später noch eine.«

»Vielleicht solltest du auch Corny eine geben, um sie zu beruhigen.« Corny hob bei der Erwähnung ihres Namens nicht einmal den Kopf.

Seine Mutter nickte zustimmend, und Larry schloß die Tür. Die Zuversicht, die er noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte, war auf einmal ganz geschwunden. Er fühlte sich völlig erschöpft.

»Ja?« fragte eine lebhafte Stimme ins Telefon.

»Kenny? Ich bin es, Larry.«

Eine kurze Pause trat ein, ehe Kenny antwortete. »Ja, großer Bruder, wie gehts dir denn? Lange nichts mehr gehört.«

Larry versuchte, sich seinen Bruder am anderen Ende der Leitung vorzustellen. Kenny würde jetzt lächeln. »Ich weiß. Entschuldige, daß ich schon so früh anrufe, aber ...« Er zögerte, und dann stieß er plötzlich hervor. »Ich brauche Hilfe.« Geschafft, dachte Larry. Das Lächeln war jetzt zu einem Grinsen geworden.

Kennys Stimme klang hellwach, er war wohl schon einige Zeit aufgewesen. In Wirklichkeit hatte er kaum geschlafen. Als das Telefon läutete, teilte er seine Matratze auf dem Fußboden mit einem blonden Teenager namens Laura oder Linda, den er bereits seit fast zwölf Stunden kannte. Zwei leere Flaschen Chablis und das zerknitterte Bettzeug zeugten von der Intensität ihrer tiefer werdenden Freundschaft. Mit leicht spöttischem Unterton in der Stimme fragte er seinen älteren Bruder, was eigentlich los sei.

»Ich bin auf der Insel, Kenny, mit Diane und den Kindern.« Wieder machte er eine Pause. Wie sollte er es Kenny beibringen? »Vater ist tot«, sagte er schließlich so sachlich wie möglich. Schweigen. Dann ein ungläubiges »Was?«

»Vater ist tot, Kenny. Ich weiß nicht... »

»Augenblick mal. Augenblick.« Kenny versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Hier auf der Insel ist eine Meute von Hunden, und die ...« Larry mußte Atem holen, ehe er fortfahren konnte.

Die Blondine hatte begonnen, Kennys breiten, haarigen Rücken zu streicheln. Er schob ihre Hand weg. »Du meinst doch Wölfe, oder? Du meinst doch keine Hunde.«

»Ich meine Hunde«, bekräftigte Larry. »Hör zu, ich habe dir doch gesagt, daß es kaum zu glauben ist, aber... »

»Larry«, begann Kenny geduldig zu erklären, »das können doch keine Hunde sein. Jedenfalls nicht auf Burrows Island. Früher waren Hunde einmal Herdentiere, aber jetzt haben sie diesen Instinkt verloren. Nur Jagdhunde laufen in Rudeln herum, die anderen gehen sich aus dem Weg.«

Larry konnte die Belehrung nicht länger ertragen. »Verdammt noch mal, ich bin doch kein Idiot!« schrie er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich sage dir nur, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Wonach das klingt, ist mir gleich, aber dort draußen sitzt eine Rotte von Hunden und will ins Haus. Und die haben deinen Vater getötet und Charlie Cornwall und...« Erst jetzt bemerkte er, daß er schrie. »Tut mir leid, Kenny, es ist nur ...«

»Schon gut, Larry. Also ... was für Rassen sind das denn?«

Larry sah zum Küchenfenster hinaus. »Ganz verschiedene. Ein Schäferhund, ein Boxer, ein Dalmatiner, eine Dogge, ein paar, bei denen ich nicht sicher bin, ein Dachshund ... Dad sagte, daß sie von Sommertouristen ausgesetzt worden sind. Wahrscheinlich haben sie sich zusammengerottet, um überleben zu können.«

»Ist zu erkennen, wer der Anführer ist?«

»Ein Schäferhund  ein grauer Schäferhund.«

»Das könnte stimmen.«

»Warum?«

»Schäferhunde sind kluge Tiere, vielleicht die klügsten. Und es ist schon ein ganz besonderer Hund nötig, um so einen Haufen zusammenzuhalten. Wie groß ist er?«

Larry starrte hinaus. »Wiegt so an die siebzig Pfund, würde ich sagen.«

»Da hast du noch Glück. Ich habe schon doppelt so schwere gesehen. Also, Larry, jetzt erzähl einmal, was passiert ist.«

»Zuerst griffen sie Charlie Cornwall an, schleppten ihn einfach von seinem Haus weg. Als Dad und ich ...«

»Warum griffen sie an?« Die Blondine, die sich langsam langweilte, stand von der Matratze auf und wollte in ihre goldfarbene Samthose schlüpfen. Ohne sich umzudrehen, packte Kenny die Hose und verhinderte, daß sie sie anzog.

»Ich weiß nicht. Hunger wahrscheinlich.«

»Und dann? «

»Als Dad und ich nach ihm suchten, griffen sie an.« Während er diese Worte sprach, war es Larry, als würde er eine schreckliche Sünde bekennen. »Und sie...« Er ballte die Hand, daß ihm die Fingernägel ins Fleisch schnitten. »Sie haben ihn getötet, Kenny.«

Kenny ließ die Samthose los, und die Blondine schlüpfte langsam hinein. »Warst du nicht dabei?« fragte er.

»Doch -doch.«

»Und da konntest du ihm nicht helfen? Mein Gott!« Seine Stimme wurde lauter. »Er war ein alter Mann.«

Larry warb um Verständnis. »Ich habs versucht, Kenny. Einen oder zwei von ihnen habe ich getötet. Aber dann brach mir die Winchester entzwei, und er lag auf dem Boden. Ich konnte einfach nichts tun, Kenny, ich schwörs dir. Ich habs wirklich versucht... «

Wenn Larry jetzt die Kontrolle über sich verlor, würde das niemandem helfen. »Schon gut, großer Bruder«, erwiderte Kenny beruhigend. Er wartete einen Augenblick lang und fragte dann: »Und Mom?«

Larry hatte Mühe, sich wieder zu fassen. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Wir sind alle im Haus, und da können sie wohl nicht rein. Oder glaubst du...«

Kenny antwortete nicht sofort.

»Das glaubst du doch nicht, oder?« drängte Larry.

Wenn sie hungrig genug waren, waren Hunde zu allem fähig, das wußte Kenny. Sie sprangen durch Fenster, nagten sogar Türen durch. »Nein«, sagte er schließlich leichthin, »ins Haus können sie natürlich nicht, Junge. Und jetzt haltet schön still, bis ich komme.«

Das war ein Fehler, dachte Larry. Ich hätte ihn niemals anrufen sollen. Ich hätte es selbst tun müssen, hätte sie selbst erschießen müssen. Der macht sich doch nur einen Spaß daraus, mich um Hilfe bitten zu lassen.

Szenen aus der Vergangenheit kehrten in sein Gedächtnis zurück -Augenblicke, deren Bitterkeit er verdrängt hatte. Kenny war es gewesen, der ihn nach Hause trug, als er sich im Graben den Fuß gebrochen hatte. Kenny haute ihn heraus, wenn er bei einer Keilerei den kürzeren zog. Kenny stieg auf die riesige Eiche und holte den Drachen, der sich dort verfangen hatte, wieder herunter. Kenny rettete ihn vor dem Ertrinken, als er in einen Strudel geraten war. Kenny, nur Kenny. Wie er das haßte! Am Tag, als er die Insel verließ, hatte er geschworen, daß er Kenny nie wieder brauchen würde. Und jetzt mußte er diesen asozialen Schnorrer um Hilfe bitten. Allein schon der Gedanke war unerträglich.

Auch Kenny begriff, was dieser Anruf bedeutete. Er wußte, daß Larry ihn für einen Nichtsnutz hielt, der sich von Stadt zu Stadt, von Job zu Job, von Frau zu Frau treiben ließ. Unreif hatte er ihn genannt, als sie das letztemal zusammengewesen waren. Dein ganzes Leben verplemperst du, hatte er ihn angeschrien. Aber jetzt brauchte er seine Hilfe, und Kenny genoß das.

Die Aussicht, ein paar wilde Hunde zu schießen und Larry zu beweisen, daß er Unrecht gehabt hatte, verlockte ihn. »Ich hole nur noch zwei Freunde, und dann kommen wir so schnell wie möglich.«

Larry bedankte sich widerwillig und legte auf. »Er kommt mit ein paar Freunden«, sagte er in müdem Ton zu Diane. »Sie sind heute abend hier, wenn sie ein Boot finden. Sonst morgen.« Noch immer konnte er nicht fassen, wie unbewegt Kenny die Nachricht vom Tod des Vaters aufgenommen hatte.

Diane lächelte erleichtert. Sie wußte, wie schwer ihm dieser Anruf gefallen war, und ließ sich ihre Gefühle nicht anmerken. Es brachte nichts, ihn noch mehr zu verletzen. Hilfe war unterwegs.

Sie saßen schweigend beisammen. Noch nie waren sie weiter voneinander entfernt gewesen.



Der Irishsetter erstarrte. Das Gewicht leicht nach vorn gelegt, den Schwanz waagrecht ausgestreckt, spähte er in den Wald hinein. Ein Wolfshund erhob sich und lief über den Steg, die Schnauze schnüffelnd am Boden. Bald hatte er die Spur gefunden.

Ein Ast war unter dem Gewicht des Neuschnees gebrochen und hatte seine Last auf das Winterquartier eines braunen Waldeichhörnchens abgeladen, das sich nun einen neuen Unterschlupf suchen mußte. Der Setter hatte das Krachen des Astes gehört. Der Wolfshund hatte sich auf seine Spur gesetzt.

Zunächst huschte das Eichhörnchen vorsichtig von einem sicheren Punkt zum anderen. Einmal glaubte es ein Geräusch zu hören und jagte den nächsten Baumstamm hinauf. Nach einigem Zögern kam es wieder herunter und suchte weiter.

Der Wolfshund war immer wieder wie erstarrt stehengeblieben, wenn das Eichhörnchen vorsichtig seine Umgebung beäugte. Jetzt hatte er sich nahe genug herangeschlichen. Sein Instinkt sagte ihm, wann er zuschlagen mußte. Mit zwei gewaltigen Sätzen stürzte er sich auf das Eichhörnchen, bevor es auch nur versuchen konnte zu fliehen. Ein Biß, und sein Genick war gebrochen.

Der Wolfshund schüttelte das Tier wie ein Kind eine Puppe. Dann legte er es fast sanft in den Schnee, hob die lange, spitze Schnauze und verkündete mit Triumphgeheul seinen Sieg.

Jenseits des Grabens stimmten die anderen mit ein. Ein Inferno aus Knurren, Heulen, Gebell und Gekläff zerriß die eben noch friedliche Stille.

Diane kam zu Larry ans Küchenfenster. »Was ist los, warum heulen sie so?« fragte sie.

»Ich weiß nicht.« Er schüttelte ratlos den Kopf. »Vielleicht spielen sie nur.« Oder es ist das Angriffssignal, dachte er.

Sie sehnte sich nach Geborgenheit und legte unbewußt ihren Arm um ihn.

Josh und Marcy standen auf den Zehenspitzen und versuchten aus dem Fenster zu schauen. Wenn er sich streckte, konnte Josh gerade in den Hof hinuntersehen. »Da unten sind Hunde«, erklärte er stolz seiner Schwester.

Dopey ließ ein Winseln hören. »Sei ruhig, du Dummkopf, sagte Josh, und Dopey klemmte den Schwanz zwischen die Beine und kroch unters Bett.



Sie hatten drei Gewehre, zwei Schachteln Patronen, zwei Pistolen, sechs Signalfackeln, drei Schlafsäcke und viel Proviant in den Gepäckraum des Landrovers gepackt. Das Wichtigste aber hatten Kenny und seine beiden Freunde Bob Pledge und Len Hirschfeld mit auf den Vordersitz genommen  eine Kiste kaltes Budweiserbier.

Pledge war nur widerstrebend mitgefahren. Aber als Kenny ihm sagte, seine Familie sei in Gefahr, konnte er sich nicht weigern.

»Bitte, reich mir doch noch etwas von diesem köstlichen Gebräu«, rief Len Hirschfeld und warf die eben ausgetrunkene Dose zum Fenster hinaus. Er war entschlossen, das Beste aus dieser blödsinnigen Fahrt zu machen  auch wenn er sich später vielleicht an nichts mehr erinnern konnte.



Der Schäferhund bellte laut, und die Meute verstummte.

Die Hunde sahen zu, wie der Wolfshund das Eichhörnchen brachte, es vor dem Schäferhund in den Schnee legte und dann wieder seinen Platz zwischen den anderen einnahm. Der Schäferhund schnüffelte an dem toten Tier, drehte es mit der Schnauze um. Dann stieß er ein langgezogenes Heulen aus. Als sei das ein Kommando, standen die Hunde auf.

Larry befiel ein Frösteln. Diane klammerte sich fester an ihn.

»Sie stehen auf, Marcy«, sagte Josh zu seiner Schwester.

Der Schäferhund trottete zur Seite des Hauses hinüber, wo Larry und Diane ihn nicht sehen konnten. Die anderen Hunde folgten ihm.

»Los!« rief Larry und packte Diane am Arm. Sie stürzten ans Wohnzimmerfenster.

Nur wenige Meter von ihnen entfernt, bewegte sich die seltsame Prozession an ihnen vorbei. Der Schäferhund starrte geradeaus und ließ nicht erkennen, ob er Larry und Diane bemerkt hatte.

Larry sah dem Schäferhund nach. Als er die nächste Hausecke erreicht hatte, rannte er zu dem kleinen, sechseckigen Fenster bei der Treppe.

Als der Schäferhund hier in Sicht kam, stand der Dachshund, der bisher geduldig gewartet hatte, auf und watschelte den anderen nach.

»Was ist da los, Larry?« fragte Diane angstvoll. »Was geht hier vor?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte er. Er langte in seinen Gürtel und zog den Hammer heraus. Als er den Griff packte, merkte er, wie seine Hände zitterten.

Der Schäferhund kehrte in den vorderen Hof zurück, als der Dachshund um die erste Ecke verschwand. Und der Schäferhund beschrieb weiter seinen bizarren Kreis, gefolgt von dem Rest der Meute.

Larry war die Kehle wie zugeschnürt. Das Haus war umstellt.
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Über eine Stunde lang umkreisten die Hunde das Haus. Ihre Disziplin erschreckte Larry und Diane. Sie hatten an verschiedenen Fenstern Posten bezogen, Diane in

der Küche, Larry im Wohnzimmer. Plötzlich, ohne erkennbares Signal, blieb die Prozession stehen. Jeder Hund war an seinem Platz. Der graue Schäferhund befand sich direkt vor der Küchentür. Jetzt hob er den Kopf und heulte. Für Larry klang es schauriger, unheildrohender als zuvor. Die anderen Hunde fielen ein.

Entsetzt wollte Diane zu Larry flüchten. »Bleib, wo du bist!« rief er. »Und schrei, wenn sie sich dem Haus nähern!« Er eilte ins Zimmer der Kinder hinauf. Josh und Marcy saßen auf dem Boden und spielten mit Plastikbausteinen.

»Was ist los, Dad?« fragte Josh ein wenig unsicher.

Marcy lächelte. »Ja, Daddy, was ist los?«

»Ein Spiel«, sagte er. »Wir machen ein schönes Spiel mit den Hunden da draußen.« Er hatte ein paar Wattebäusche aus dem Badezimmer geholt und erklärte: »Wir stecken uns alle Watte in die Ohren. Okay?«

»Kann Dopey auch Watte kriegen?« fragte Marcy.

»Ich glaube nicht, daß er welche will, Liebling Wir fragen ihn später.«

Als Larry seinen Kindern sorgfältig Wattekügelchen in die Ohren stopfte, fragte Josh: »Und wie gewinnen wir?«

»Das ist eine Überraschung«, antwortete er geistesgegenwärtig. »Die wird jetzt noch nicht verraten. »

»Ich habe Hunger«, jammerte Marcy, die sich nicht sonderlich für das Spiel zu interessieren schien.

»Es gibt bald etwas«, versprach Larry. Nachdem er die Kinder verlassen hatte, sah er im Zimmer seiner Mutter nach, wie die älteren Frauen auf das Geheul reagierten. Beide schienen es nicht zu bemerken. Frieda lag auf ihrem Bett und starrte mit offenen Augen zur Decke. Corny saß wieder auf dem Fußboden und nähte Stoffstücke auf einen Wollpullover. »Alles in Ordnung?« fragte Larry.

Frieda wandte den Kopf zu ihm und lächelte. »Ja, Larry.«

Corny seufzte, ohne ihn anzusehen. »Wir haben nur sehr viel zu tun.«

Wortlos verließ er das Zimmer und ging wieder nach unten.

Diane machte Sandwiches für die Frauen und Kinder. Das war so ungefähr der Gipfel ihrer kulinarischen Kunst, dachte Larry. Er zerdrückte eine Valiumtablette und mischte das Pulver in den Thunfisch der Kinder. Wenn er auch normalerweise etwas gegen Dianes Pillen hatte  jetzt waren sie vielleicht nützlich.

Während des Essens erzählte er den Kindern eine lange, von ihm selbst erfundene Geschichte. Diese Hunde, große, freundliche Hunde, suchten sich ein Haus unter allen Häusern in der ganzen Welt aus, ein Haus, in dem ein braver kleiner Junge und ein braves kleines Mädchen wohnten. Und um Mitternacht kamen sie zu diesem Haus.

Marcy sah Josh an und kicherte.

Die Hunde, fuhr Larry fort, blieben lange vor diesem Haus und bellten und spielten. Und wenn sie wieder verschwanden, dann fanden die Kinder viele wunderschöne Geschenke.

»Was zum Beispiel?«

»Baseballhandschuhe, Puppen, Schlitten, Cowboyhemden  alles, worüber sich brave kleine Jungen und Mädchen freuen.«

»Und das sind solche Hunde?« fragte Marcy, die ihre S durch eine Zahnlücke zischte.

»Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Man weiß es erst, wenn sie weg sind.« Gewöhnlich war Larry nicht dafür, Kinder auf solche Art zu bestechen, aber dies war eine Ausnahmesituation. Die Kinder würden ihre Geschenke bekommen und sich an die Hunde im Hof hoffentlich ohne das Trauma erinnern, das sonst Bestandteil dieser Erinnerung sein würde.

»Ich habe dich lieb, Daddy«, sagte Marcy.

Diese Worte holten ihn in die Realität zurück. »Ich habe dich auch sehr lieb, mein Kind.«

Das Schloß an der Kinderzimmertür war herausgerissen worden, als er die Tür eingetreten hatte, doch sie ließ sich noch schließen. Als er die Kinder nach oben gebracht hatte, kehrte er wieder an den Eßtisch zurück. Verstohlen musterte er das Gesicht seiner Frau. Es war schon von den Strapazen gezeichnet. »Wie fühlst du dich?« fragte er leise.

»Es geht schon«, antwortete sie.

»Willst du nichts essen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht hungrig.

»Diane«, begann er und merkte erst jetzt, daß ihm nicht klar war, was er eigentlich sagen wollte. »Ich weiß nicht«, fuhr er nach einer Pause fort, »warum sie sich so verhalten. Ich kann es nicht erklären, es ist einfach verrückt. Aber jetzt ist bald alles vorbei, und dann... «

Wie immer kam Diane sofort auf das Nächstliegende. »Vielleicht sollten wir ihnen etwas zu fressen geben«, unterbrach sie ihn.

Ja, vielleicht hatte sie recht. Vielleicht witterten sie Futter in diesem Haus. Und wenn man sie fütterte, würden sie sich vielleicht beruhigen.

»Los«, sagte er und stand auf. »Versuchen wir es.«

Sie holten alles zusammen, was Hunde gern fraßen. Bald türmten sich die Bestandteile eines bizarren Banketts auf dem Tisch  gefrorenes Fleisch, Gemüse, Kekse, Brot, Butter und sogar ein paar luftdicht verschlossene Steinguttöpfe, deren Inhalt Diane auf einen großen, blauen Plastikteller leerte. Ein angenehmes Aroma erfüllte den Raum. »Sonst noch was?« fragte Larry.

Diane hielt ein kleines Paket hoch. »Das?« Larry sah den Totenkopf auf dem roten Paket. Rattengift.

Er erwog den Gedanken kurz und verwarf ihn dann. »Vielleicht riechen sie es und rühren dann gar nichts an. Lieber nicht.«

»Wie wärs mit ein paar von meinen Tabletten? Das Valium und die... »

Wieder die Pillen. Ihre Antwort auf alles. »Okay«, sagte er zögernd. »Ja, warum nicht? Versuchen wir es.« Sie legten ein paar von den bunten Kapseln für den eigenen Gebrauch beiseite, öffneten dann die restlichen und streuten den Inhalt über die Lebensmittel.

Schließlich waren sie fertig. Draußen ging das entnervende Geheul weiter.

Erschöpft ließ sich Diane auf einen Stuhl fallen und schlug die Hände vor das Gesicht. »Und wie geben wir ihnen das Zeug?« fragte sie müde.

Larry zuckte zusammen. »Was?« Die Tatsache, daß sie genau das gefragt hatte , worüber auch er nachdachte, überraschte ihn. Es war schon lange nicht mehr vorgekommen, daß sie die gleichen Gedanken hatten.

Sie wiederholte die Frage.

Er wußte nicht gleich eine Antwort. Die Vordertür und alle Fenster im Erdgeschoß waren mit Brettern vernagelt und sollten es auch bleiben. Blieb nur die Küchentür. Aber er wagte nicht, sie zu öffnen. Außerdem  so, wie die Hunde ums Haus verteilt waren, würde der Köder an einer Stelle nicht reichen. Jeder von ihnen mußte das Fressen sehen und riechen können. Es mußte eine so große Versuchung für sie sein, daß es stärker war als die seltsame Macht, die dieser Schäferhund über sie ausübte.

Wie geben wir es ihnen, fragte er sich. Wir? Seltsam. Dieses »Wir« gab es in ihrer Beziehung schon lange nicht mehr. Das einzige, was sie noch gemeinsam taten, war,

daß sie zusammen Dinner- und Cocktailpartys besuchten. Vielleicht konnten sie, wenn das alles vorüber war, einmal in aller Ruhe miteinander reden.

»Ich dachte, ich werfe es vielleicht von oben hinaus«, sagte er. »Aus den Dachbodenfenstern.« Im ersten Stock hätte er nur die Frauen und Kinder nervös gemacht.

»Wird das gehen?«

»Ich glaube schon.«

»Gut, dann tragen wirs hinauf.«

Diane überlegte kurz. Am besten, sie begann, solange sie noch einigermaßen bei Kräften war, mit den schwereren Sachen. Sie legte die Fleischstücke auf Zeitungspapier, trug sie zur Treppe und übergab sie dort Larry, der sie nach oben brachte. Sie arbeiteten schweigend -wie zwei Zahnräder, von denen eines das andere treibt. Mit ihrem straff nach hinten gekämmten Haar und den Schweißperlen auf der Stirne sah Diane fast wie eine Farmersfrau aus, dachte Larry.

Am Nachmittag sank die Temperatur noch weiter, doch die Meute schien es nicht zu bemerken. Die Hunde heulten das Haus so grimmig an, als könnten sie damit die Wände, die den Feind schützten, zum Einsturz bringen. Der Herdeninstinkt hatte sie erfaßt. Der Feind des einen war der Feind aller.



»Gefährlich da vorn«, warnte der dick vermummte Polizist. »Die Straße ist immer noch zu. Sie sollten es morgen wieder versuchen.«

Kenny nickte freundlich, hörte aber nicht hin. Er dachte nur daran, wie er diesen Prallarsch von Polizisten loswerden konnte.

»Danke!« rief er, als der Polizist wieder zu seinem Streifenwagen ging.

»Verdammt!« sagte Len Hirschfeld. »Das wars dann wohl, Kenny?«

Wie erleichtert er war, konnte Kenny nicht entgehen. »Wir werden ja sehen, Len«, antwortete er. Nein, das war es noch lange nicht, dachte er. Diese Gelegenheit, Larry wieder einmal aus dem Schlamassel zu ziehen, würde er sich nicht entgehen lassen. Auf keinen Fall. Er würde ihm zeigen, ihm beweisen, wer der wirklich erfolgreiche Bruder war. Er wendete den Rover, fuhr ein paar hundert Meter zurück, bis er außer Sichtweite der Polizisten war, und bog dann ab.



Durch die beiden schmutzigen Dachbodenfenster drang das trübe Licht des Spätnachmittags. Larry starrte hinaus. Er konnte ein paar von den Hunden sehen. Sie waren unruhig, schienen dem Haus zuzustreben und näherten sich dennoch nicht, als hielte sie eine unsichtbare Leine zurück.

»Während ich das Zeug hinauswerfe«, sagte er zu Diane, die hinter ihm die Leiter hochgestiegen war, »mußt du für mich aufpassen. Ich kann nicht sehen, was seitlich vom Haus los ist.«

Sie kehrte zu ihrem Posten am Küchenfenster zurück. Es war verwirrend, dachte sie. Zu viel passierte auf einmal. Sie war sich im unklaren, welche ihrer widerstreitenden Gefühle echt waren und welche nicht. Dennoch, sie war ein wichtiger Teil eines größeren Ganzen. Das gab ihr ein gutes Gefühl.

Larry versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es klemmte. Er stieß mit beiden Händen gegen den Rahmen. Es rührte sich nicht. Verärgert schlug er mit seinem Hammer gegen das Holz. Holzsplitter und Farbteilchen fielen zu Boden. Aber der Schlag hatte das Fenster gelockert, und er konnte es aufstoßen. Er nahm ein Stück Fleisch, hielt sich mit der Linken am Fenster rahmen fest und warf es hinaus. Es landete einen Meter von einem kläffenden Wolfshund entfernt.

Der erschreckte Hund sprang davon, blieb dann stehen und äugte neugierig nach dem Loch im Schnee. Offenbar argwöhnte er Gefahr, denn er kam nicht näher.

Das nächste Stück landete fast an der gleichen Stelle. Der Wolfshund wich noch ein wenig weiter zurück, unfähig, sich die kleinen Explosionen im Schnee zu erklären. Aber seinen Platz wollte er offenbar nicht verlassen.

Larry kam in einen gewissen Rhythmus. Bücken, aufheben, hinauslehnen, werfen.

Plötzlich wurde ihm die Absurdität der ganzen Situation klar. Er, ein erfolgreicher Architekt, ein angesehener, intelligenter Mann, lehnte sich hier zum Dachbodenfenster hinaus und warf, halb von Sinnen vor Angst, einer Meute mörderischer Hunde Fleischstücke vor. Einfach unmöglich.

Aber es war wahr. Und die Hunde dort unten, sie wollten töten. Sie hatten getötet. Die netten Tiere dort unten im Hof. Sie hatten seinen Vater getötet und ihm das Fleisch von den Knochen gerissen.

Er fing an, über die Ecke des Daches hinweg Fleisch nach den Seiten zu werfen.

Der Schäferhund hatte ihn fast sofort bemerkt. Was der Mann da tat, verstand er nicht. Er wartete, bis der Feind mit seinen seltsamen Bewegungen aufgehört hatte. Erst jetzt stand er auf, um die Wurfgeschosse näher zu untersuchen.

Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, schnüffelte an einem der Brocken, trottete dann weiter. Die Entscheidung lag bei ihm, dachte Larry. Wenn er fraß, fraßen auch die anderen.

Und wenn sie fraßen, was dann?

Der Himmel war wieder bedrohlich dunkel. Bald würde es von neuem zu schneien beginnen. Er ließ seine Augen über die Szene schweifen. Die schneebedeckten Bäume, die weiten, offenen Felder, der braune Zaun mit den weißen Häubchen, der schmale Steg, das Auto dahinter, die schöne ...

Blitzschnell kam ihm ein Gedanke  die Antwort, die er gesucht hatte. Der Fluchtweg.

Die Lösung lag draußen. Direkt vor ihm.
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»Der Kopf tut mir weh, Mammy«, jammerte Marcy.

»Ich weiß, Liebling. Mein Kopf tut mir auch weh«, sagte Diane zu ihrer Tochter.

»Warum bellen sie so?« fragte Josh.

Diane saß auf der Bettkante und bemühte sich, ihre Kinder zu beruhigen  und auch sich selbst. »Das sind eben Tiere«, versuchte sie zu erklären, »und Tiere tun manchmal etwas, was wir nicht verstehen.«

»Dopey tut das nicht«, hielt ihr Marcy entgegen.

»Weil Dopey Menschen hat, die ihn lieben und die ihm sagen, was richtig ist und was falsch.« Dummes Zeug, dachte sie. Sie verstehen überhaupt nicht, wovon ich rede. »Die Hunde da draußen, die haben niemanden, der sie mag. Deswegen wissen sie nicht, wann sie brav sind und wann böse.« Die Hunde da draußen. Fast mußte sie lachen. Das waren gar keine Hunde. Hunde waren gelehrige Wesen an Leinen, sorgfältig getrimmt und mit phantasievollen Namen. Gehätschelte Haustiere. Die bösen Kläffer da draußen, das waren wilde Tiere  keine Hunde.

»Kann Daddy es ihnen nicht sagen?« »Er versucht es, Baby.« Zu ihrer eigenen Überraschung traute sie ihm das zu.

Josh setzte sich auf. »Mammy, können wir ihm nicht helfen?«

Marcys Miene hellte sich plötzlich auf. »Schsch!« machte sie. »Hört!«

Sie lauschten. So plötzlich und unerklärlich, wie der Chor der Hunde begonnen hatte, endete er jetzt wieder.

Sie wagten nicht, sich zu rühren, ängstlich darauf bedacht, die wunderbare Stille nicht zu stören.

Larry saß im Dachbodenfenster und starrte in die beginnende Dämmerung hinaus, als das Geheul abrupt endete. Seit einer Stunde bemühte er sich, die Landschaft so detailliert wie möglich auf seinen Notizblock zu zeichnen. Gelegentlich hatte er nachgesehen, ob die Meute sich dem Futter genähert hatte, aber es blieb unberührt. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, daß die Hunde es annehmen würden. Die plötzliche Stille erschreckte ihn.

Welcher seltsame Drang fesselte sie an das Haus? Wenn es nicht Nahrung war, was dann? Er legte Block und Bleistift beiseite und beobachtete sie  suchte nach dem Schlüssel zu ihrem unerklärlichen Verhalten.

Sobald das Geheul der Meute verstummt war, hatte der Schäferhund ums Haus zu schleichen begonnen. Was hatte er vor?

Als er zum zweiten Mal zurückkam, verstand Larry, was los war, wenn er auch nicht wußte, warum. Denn jetzt schlossen sich die anderen Tiere dem Schäferhund an und folgten ihm bei seiner Umkreisung des Hauses. Die Meute gruppierte sich neu.

Er schloß das Fenster und lief in die Küche hinunter. »Weißt du, was das bedeutet?« fragte Diane von ihrem Ausguckposten her.

»Nein«, antwortete er. »Ich kann mir das alles nicht erklären.«

»Vielleicht verschwinden sie.«

Er erwog den Gedanken nur kurz. Nein, das wäre zu einfach gewesen.

»Da«, sagte Diane und deutete zum Fenster hinaus. Die Hunde hatten sich im Vorderhof versammelt. Sie saßen in einer Reihe vor ihrem Leittier. Der Schäferhund wartete, bis sich die Meute beruhigt hatte, und , trottete dann ein paar Schritte auf das Haus zu. Er grub sein keilförmiges Maul in den Schnee und holte ein Stück Fleisch hervor.

»Er nimmt es! » rief Diane und packte Larrys Arm.

Der Schäferhund entfernte sich wieder vom Haus und ließ das Fleisch fallen. Dann kam er zurück, holte etwas aus dem Schnee, was wie ein Laib Brot aussah, und legte es neben das Fleisch. Das wiederholte sich mehrmals, bis er einen kleinen Haufen aufgetürmt hatte. Dann drehte er sich um zu der Meute, als wollte er sich ihrer Aufmerksamkeit vergewissern.

Und er hob das rechte Hinterbein und pißte auf den Haufen.

Diane war blaß geworden. »Dieses schmutzige, widerwärtige Vieh!«

Der Schäferhund wandte sich dem Haus zu, stieß ein durchdringendes Geheul aus, nahm dann wieder seinen Platz inmitten der Meute ein und wartete.

»Sie bleiben«, sagte Larry dumpf.

Diane ließ seinen Arm los. Er spürte, wie der Optimismus, der ihr zuletzt so viel Schwung gegeben hatte, lähmender Niedergeschlagenheit wich.

»Warum, Larry?« fragte sie kopfschüttelnd. »Was wollen sie?« »Mich«, sagte er leise. Diane lachte nervös. »Was?« »Mich, Diane. Ich weiß, das klingt verrückt. Aber diese Hunde wollen mich.« Ihm war das jetzt klar. Diese Hunde suchten keine Nahrung. Was sie aus irgendeinem unerklärlichen Grunde wollten, war er. Das war es, was sie durch die Schändung der Lebensmittel zum Ausdruck brachten. Das war nicht genug, bedeutete es, nicht annähernd genug.

»Wie meinst du das, Larry?« fragte Diane verständnislos. »Diese Tiere dort draußen sind dumme Hunde. Sie denken nicht.« Ihr Ton war schärfer geworden.

Es war schwer, ihr das zu erklären, weil er es selbst nicht ganz verstand. Aber er wußte es. Ganz sicher. »Der Schäferhund sieht in mir seinen Feind. Vielleicht, weil ich seine Hündin erschossen habe, vielleicht aus einem Dutzend anderer Gründe. Aber er wartet da draußen auf mich. Und wenn ich nicht hinausgehe ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Das ist unmöglich«, widersprach Diane. »Das sind Hunde. Sie haben gar nicht das Hirn ...«

»Der Schäferhund schon.« Er sagte es so kategorisch, als wollte er keinen Zweifel daran lassen, und die Bestimmtheit in seiner Stimme verwirrte sie noch mehr. Die Wirklichkeit war keine Wirklichkeit mehr. Der Alptraum da draußen, dieser unmögliche, scheußliche Alptraum  das war die Wirklichkeit.

»Keine Angst«, hörte sie ihn undeutlich sagen. »Es wird alles gut. Hier sind wir sicher ...«

Zwei starke Hände packten sie, und eine Stimme kam aus großer Entfernung. »Morgen kommt Kenny. Und ich habe einen Plan, Diane. Ich habe einen Plan.«

Sie war so müde. Morgen, dachte sie, sind wir zu Hause. Morgen ist es warm. Und sicher. Sie schloß die Augen und brach in seinen Armen zusammen.

»Himmel, Arsch und Zwirn! Scheißkarre, verdammte ...«

»Du regst dich auf«, sagte Bob Pledge trocken.

»Jawohl, ich rege mich auf«, bekräftigte Kenny. »Die verdammte Nacht fängt schon an, und wo sind wir jetzt?« Sie waren von einer unbefestigten Straße in eine Schneewächte geraten. Der Tank war nur noch zu einem Viertel voll.

Pledge sah Hirschfeld an. »Wir sind verloren«, bekundete er unnötigerweise.

»Was anderes«, sagte Hirschfeld. »Ist noch Bier da?«

Im Landrover war es kalt geworden, aber Kenny spürte es nicht. Er war zu wütend. Das einzige verdammte Mal, wo Larry nicht anders konnte, als ihn um Hilfe zu bitten, und was passierte? Sie saßen irgendwo am Ende der Welt in einer Schneewächte fest. Der verdammte Larry hatte immer so gottverdammt recht. Unverantwortlich. Weiß nicht, was er tut. Der Mann hatte gottverdammt recht.

Wieder trat er aufs Gaspedal. Die schweren Winterreifen krallten sich in den schneebedeckten Boden, rutschten, fanden wieder Halt. Er schaltete rasch in den Rückwärtsgang und versuchte, den Rover heraus-zuschaukeln. Rückwärts-schalten, vorwärts-schal-ten, rückwärts-schalten, vorwärts. Er war in Vietnam gewesen. Bei der Marine. Ja, was wäre mit Larry passiert, wenn sie mit diesen verdammten Mörsern auf ihn geschossen hätten? Aber sich das Maul zerreißen von wegen Verantwortungsgefühl. Ein Held, das war er gewesen. Jawohl, ein Held.

»Komm mit mir in die Schaukel«, begann Hirschfeld zu grölen.

»Halts Maul«, sagte Kenny. Rückwärts-schalten, vorwärts... Plötzlich machte der Rover einen Satz, daß es ihnen die Köpfe nach hinten riß. Sie waren draußen. Kenny beugte sich über das Steuerrad, als könnte er den Wagen so noch zusätzlich beschleunigen.

Diesmal würde er die Sache nicht verpatzen. Verdammt noch mal, nein. Schließlich war er ein Held. Seine Orden bewiesen es.



Das alte Chevy-Coupe  das war die Lösung. Wenn es ihm gelang, das Auto zu erreichen, dann hatten die Hunde keine Möglichkeit mehr, ihn an der Flucht zu hindern. Das einzige Problem war, wie er das Auto erreichen sollte. Er starrte auf seine Skizze. Ein Quadrat stellte das Haus dar, eine Reihe kleiner Kreuzchen die Hunde, zwei kurze, parallele Striche den Steg und ein kleines Rechteck das Auto. Geschwungene Linien deuteten die Konturen des Geländes an. Obgleich es schwierig, ja fast unmöglich war, die Formation des schneebedeckten Geländes einigermaßen zu erkennen, war er zu dem Schluß gekommen, daß eine Schätzung immer noch besser war als gar nichts. Unbestimmte Größen in seine Überlegungen einzubeziehen, hatte er gelernt. Es war wie ein Spiel. Gegenstand des Spieles war einfach, sechs Spieler vom Quadrat zum Rechteck zu bringen, bevor die Kreuzchen sie in Stücke reißen konnten.

»Mammy ist sehr müde«, hatte er den Kindern erklärt, als er Diane aufs Bett gelegt hatte. »Ihr paßt jetzt gut auf sie auf.«

»Wann gibts was zu essen?« fragte Josh.

Dianes Atem ging schwer, aber regelmäßig. Es war ein entsetzlicher Tag für sie gewesen, aber sie hatte sich gut gehalten. Sehr gut sogar. Sie war ihm eine Hilfe gewesen. »Schlaft erst«, sagte er leise zu seinem Sohn.

Corny war auf dem Fußboden eingeschlafen, und Larry breitete vorsichtig eine Decke über sie. Seine Mutter hingegen war wach, die Tabletten wirkten nicht mehr. Er setzte sich zu ihr.

Sie lächelte ihm zu, ohne den Kopf aus den Kissen zu heben.

»Wie fühlst du dich?« fragte er.

»Ganz gut. War es  war es schlimm?« Tränen traten ihr in die Augen.

»Es ging alles so schnell«, sagte er leise. »Da waren die Hunde, und er wollte sie vertreiben. »

Larry strich ihr sanft über den Arm. »Er wollte sich nicht geschlagen geben, Ma«, flüsterte er. »Er wollte Sieger bleiben.« Er wollte weinen, mußte weinen. Aber nicht jetzt. Später, sagte er sich. Später. Er küßte sie auf die Wange und ging. Sie würde niemanden mit ihrem Schmerz behelligen. So war sie.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug neunmal. Schon neun? Waren schon drei Stunden vergangen? Er hatte keine Vorstellung, wie lange er hier gesessen und die Skizze studiert hatte. Aber daß es so lange war, hätte er nicht für möglich gehalten.

Und er hatte die Lösung noch nicht gefunden. Ein Tunnel? Lächerlich. Außerdem war die ganze Plänemacherei so überflüssig. Am Morgen würde Kenny kommen und die Meute zurück in den Wald treiben. Larry hätte es so gern geglaubt...

Aber Kenny ... Larry kannte seine Unzuverlässigkeit zu gut, und für den Fall, daß diesmal wieder etwas nicht klappte, mußte er einen Alternativplan haben.

Er begann wieder zu grübeln. Aber die Anspannung der beiden letzten Tage erlaubte ihm nicht, sich richtig zu konzentrieren. Der Sessel war zu bequem, das war gefährlich. Er setzte sich auf den härteren Küchenstuhl.

Es gab eine Lösung, das wußte er. Warum sah er sie dann nicht? Wieder ging er sämtliche Möglichkeiten durch. Sie konnten nicht zwischen den Hunden durch.

Sie konnten nicht unter den Hunden durch. Und sie konnten nicht an den Hunden vorbei. Deswegen mußte er über die Hunde hinweg. Es war so einfach. Dann würde er das Auto direkt vor die Haustür fahren und seine Familie in Sicherheit bringen.

Das Quadrat auf seinem Skizzenblock verschwamm langsam mit den Kreuzchen, und für einen Augenblick waren die Kreuzchen im Quadrat. Die Hunde waren im Haus. Erschrocken fuhr er hoch und begann von neuem zu überlegen.

Über die Hunde hinweg. Er zeichnete eine Gerade von der Küche zum Auto ein. Nein, nicht die Küchentür. Sie war nicht hoch genug. Vom Dachbodenfenster. Er radierte die erste Linie aus und zog eine andere. Das mußte der Fluchtweg sein. Aber wie?

Je mehr er auf diese gerade Linie auf dem Skizzenblock starrte, desto vertrauter wurde sie ihm. Als ob sie da hingehörte. Als ob er sie schon auf tausend anderen Skizzen, Plänen und Blaupausen gesehen hätte. Natürlich hatte er sie schon gesehen. Er hatte sie auf der Blaupause jedes Privathauses gesehen, an dem er gearbeitet hatte. Die Telefonleitung. Der starke, wetterfest isolierte Draht, der jedes Einzelhaus mit dem Rest der Welt verband. Und dann begriff er, warum er auf dem Dachboden plötzlich eine Lösung für möglich gehalten hatte. Es war die Telefonleitung gewesen. Der lange, durchhängende, schwarze Draht, der vom Haus zu einem Holzmast jenseits des Grabens ging. Unbewußt war ihm sein Blick gefolgt. Doch statt ihm bis, hinüber zum Mast zu folgen, war er am Auto hängengeblieben. Das Kabel war es, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, nicht das Auto, aber das war ihm nicht klargeworden. Das gottverdammte Telefonkabel. Er hatte seinen Fluchtweg. Über sie hinweg. Bei Tagesanbruch würde er wieder auf den Dachboden klettern und feststellen, wie stark das Kabel war. Es mußte so stark sein, daß es sein Gewicht aushielt.

Er schlug sich die Hand vor die Stirn. Was sollte das denn? Diese Superman-Phantastereien waren doch völlig überflüssig. Kenny würde am Morgen kommen. Etwas später vielleicht  spätestens am Nachmittag. Aber er würde kommen. Und bis dahin konnten sie durchhalten. Einfach albern, sein Leben mit so einem idiotischen Drahtseilakt aufs Spiel zu setzen. Er konnte in aller Ruhe abwarten, bis Kenny kam. Nur die Ruhe...

Die Augen fielen ihm zu. Nur jetzt nicht einschlafen. Er zwang sich, wach zu bleiben. »Ich werde nicht schlafen«, sagte er laut.

Er ging zum Spülbecken. Kaltes Wasser über das Gesicht, das half.

Er spähte zum Fenster hinaus. Sie waren noch da. Das Licht der Lampe spiegelte sich in den grünen Augen des Schäferhundes fluoreszierend wider. Schlafen die denn nie?

Er beschloß, ein wenig Gymnastik zu machen, um seinen Blutkreislauf in Schwung zu bringen. Auf-nieder, auf-nieder, auf. Eins, zwei, drei, vier. Allmählich geriet er außer Atem. Hunde, dachte er. »Hunde«, sagte er laut. »Hundemarke-Hundeschnauze. Hundefänger. Hundesohn. Sehr gut. Hundesohn«, wiederholte er. »Hundemüde. Hundebein. Hundehütte.« Jetzt war er wieder ganz wach. »Hundstage. Hundsfott. Hunds ...« Jetzt ging es nicht mehr so schnell. »Hundescheiße. Hundewetter... Hundefloh .. .« Es fiel ihm nichts mehr ein. »Hunderennen. Hunde.. .« Er gab es auf und setzte sich auf den Küchenstuhl. H-u-n-d. Die Buchstaben begannen vor seinen Augen zu tanzen. Jetzt konnte ihn nichts mehr wachhalten. Er legte den Kopf auf die Arme und schlief ein.

Er fuhr mit einer jüngeren Diane auf einer Geisterbahn. Polternd stieß der Wagen zwei hölzerne Schwingtüren auf und tauchte ins Dunkel, vorbei an klappernden Skeletten, grinsenden Hexen und Henkersknechten mit Folterwerkzeugen. Dann war da noch eine Tür. Nein, es waren die gewaltigen Kiefer einer riesigen Dogge, die sich ständig schlössen und öffneten. Schillernde Augen starrten sie an. Blutige Reißzähne warteten darauf, sie zu zerfetzen. Vergeblich stemmte Larry den Fuß gegen das Bodenbrett und versuchte, den Wagen anzuhalten. Aber sie rollten weiter und weiter. Die Augen wurden größer und größer. Und dann fuhren sie an den riesigen Zähnen vorbei hinein in das Maul des Hundes. Die furchtbaren Kiefer schlossen sich. Er sah nichts mehr.

Eine Hand schüttelte ihn sanft an der Schulter. »Larry«, hörte er undeutlich eine Stimme sagen. »Wachen Sie auf! Larry ! Oben ist ein Hund. «

Er rieb sich die Augen. Corny Cornwall stand neben ihm. »Was, Corny?« fragte er unwirsch. Er war eingeschlafen. Verdammt, er war eingeschlafen.

»Oben ist ein Hund. Sie müssen raufkommen und ihn vertreiben. Er hat nichts im Haus zu suchen. «

Larry holte tief Atem und versuchte, die Spinnweben aus seinem Kopf zu schütteln. »Okay, Corny«, sagte er. »Zeigen Sie mir, wo der Hund ist.« Wie lange hatte er denn geschlafen? Mindestens eine Stunde, dachte er. Möglicherweise länger.

Als sie auf der Treppe waren, schlug die Uhr dreimal. Er hatte drei Stunden geschlafen. Bald würde die Sonne aufgehen, und dann würde er mit der Arbeit beginnen. Arbeit? Plötzlich fiel ihm sein Plan ein. Die Einzelheiten waren ihm nicht mehr gegenwärtig, er würde auf seinem Notizblock nachsehen müssen.

»Wo ist der Hund, Corny?« fragte er, als sie oben waren.

»Ich habe ihn ins Bad gesperrt«, antwortete sie. »Er kam zum Korridorfenster herein und lief ins Badezimmer. Da habe ich die Tür hinter ihm zugemacht.«

»Sehr gut.« Er lächelte ihr zu. Es war kalt im Flur, bemerkte er, viel kälter als unten. Er würde das Fenster zumachen müssen. Die Badezimmertür war wirklich verschlossen. Larry lächelte Corny noch einmal zu. »Keine Sorge«, flüsterte er und öffnete die Tür. Der goldbraune Stöberhund sprang ihn in Brusthöhe an.

Er taumelte nach hinten, stolperte. Noch während er fiel, war das Tier schon über ihm und schnappte nach seinem Hals.

Im nächsten Augenblick erschien Diane in der Tür. Diesmal blieb sie nicht unschlüssig stehen, sondern stürzte sich sofort auf den Hund und versuchte ihn zu fassen, ihn wegzureißen. Aber das Tier war zu schwer und zu stark für sie.

Larry krümmte sich instinktiv zusammen und schlug mit Händen und Füßen blindlings um sich, bis er mit einem seiner verzweifelten Tritte den Hund vor die Brust traf und von sich schleuderte. Bruchteile von Sekunden später war das Tier wieder über ihm, ein sechzig Pfund schweres Bündel entfesselter Energie, und versuchte wie rasend, nach seiner Kehle zu schnappen.

Die Krallen rissen ihm das Gesicht auf.

Irgendwie brachte es Larry fertig, den Hund noch einmal von sich zu stoßen. Diesmal konnte er aufspringen und stand jetzt mit dem Rücken zur Wand. Vor ihm duckte sich das knurrende Tier zum Sprung.

Diane war ins Kinderzimmer zurückgelaufen und suchte nach einer Waffe. Sie fand nichts. Verzweifelt packte sie schließlich die Tischlampe aus Messing. Der Lampenschirm fiel zu Boden, als sie wieder auf den Flur hinausrannte.

Diane wartete auf eine Chance, den Hund zu treffen, aber der bewegte sich einfach zu schnell.

Plötzlich packte er Larry am Bein. Mit einem gellenden Schmerzensschrei versuchte Larry, sich zu befreien.

Einen Augenblick lang war sein Nacken ungeschützt. Der Hund ließ los, um ihn am Hals zu packen. In diesem Moment kam der fünf Jahre alte Josh aus seinem Zimmer und stieß von hinten gegen das Tier. Der Hund fuhr automatisch herum und schnappte nach seinem neuen Feind, versetzte ihm einen tiefen Biß in den Unterarm.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Plötzlich blieb der Hund bewegungslos stehen, so, als hätte ihn der Anblick des Kindes an etwas längst Vergessenes erinnert. Diane holte aus und schmetterte ihm mit voller Kraft die Lampe über den Schädel. Der Stöberhund war sofort tot.

Schmerzverkrümmt und halb ohnmächtig vor Zorn sank Larry in sich zusammen. Er war besiegt worden. Seine stärkste Waffe, die menschliche Intelligenz, war von einem Tier überlistet worden. Der Stöberhund war in seine Festung gedrungen, offensichtlich von dem schneebedeckten Abfallhaufen an der Hauswand aus. Die Schmerzen in seinem Bein waren kaum zu ertragen. Noch mehr aber peinigte ihn sein gekränkter Stolz. Seine Frau hatte ihn retten müssen. Die Hunde, die widerwärtigen, scheußlichen Köter, hatten ihn gedemütigt.

»Wie geht es dir?« fragte Diane.

Larry vermied es, sie anzusehen. »Es geht schon«, antwortete er.

Diane riß sein Hosenbein auf, um die Wunde zu untersuchen, doch Larry achtete gar nicht auf sie. Es fiel ihm schwer, seinen Blick von dem toten Hund abzuwenden.

»Glaubst du, daß er Tollwut hatte?« fragte Diane. »Er hat auch Josh gebissen.«

Im Tod war der Hund beinahe schön. Tollwut?

»Wasch die Wunde sorgfältig aus«, sagte er. Was wußte er über die Tollwut? Injektionen? Darüber wußte er nur vage Bescheid. Dutzende von schmerzhaften Injektionen in die Leber. Plötzlich erinnerte er sich. »Wir müssen dem Hund den Kopf abschneiden.«

Wenn sie erschrak, so zeigte sie es nicht. »Warum ?«

Die Klarheit seiner Gedanken überraschte ihn. »Wir müssen ihn mit nach Hause nehmen. Dort können wir ihn untersuchen und feststellen lassen, ob der Hund Tollwut hatte.«

»Kannst du stehen?«

Sie gingen in die Küche, wo sie seine Wunden auswusch und sein Bein verband. Die Schmerzen waren erträglich. Noch eine Schuld, für die bezahlt werden muß, dachte er.

Der Schäferhund hatte den Lärm des Kampfes gehört. Er war nicht überrascht, als die Schlacht ohne wölfisches Triumphgeheul zu Ende ging. Es war ein erfolgreicher Test gewesen. Der Stöberhund war in die Festung des Feindes eingedrungen. Und der Feind wurde müde. Er würde den entscheidenden Kampf eröffnen. Aber am Ende würde der Schäferhund triumphieren, denn er würde den Feind töten.
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Die Haut am Hundehals ließ sich leicht aufschlitzen.

Larry hatte den toten Stöberhund auf den Spültisch gelegt, der Kopf hing ins Becken. Sorgfältig schnitt er das Fleisch über dem Schulterbein auf, umspannte den Messergriff kraftvoller, wenn er Sehnen und Muskeln durchtrennen mußte.

Er hatte ein abgewetztes Lederhalsband durchschnitten und sich gefragt, wer es dem Hund angelegt, wer ihn dann auf dieser Insel zurückgelassen hatte. Er warf das Halsband in den Mülleimer.

Der Schnitt war sauber, nur wenig Blut träufelte in das Spülbecken. Larry war nur leicht irritiert, als der Kopf nach hinten fiel, als sich die braunen Augen öffneten und ihn glasig anstarrten.

Diane schlief nicht in dieser Nacht, kümmerte sich erst um die Kinder, dann um Larry und schließlich um die beiden alten Frauen.

Joshs Arm war geschwollen. Die Stelle, wo der Hund ihn gebissen hatte, hatte sich gelbbraun verfärbt. Josh schien trotz allem guter Dinge zu sein, und als Diane die Wunde versorgt und verbunden hatte, weinte er auch nicht mehr.

Larry steckte den Hundekopf in einen Plastiksack, drehte das Ende zu, schob den Plastiksack in eine braune Packpapiertüte und verstaute sie dann im Kühlschrank. Wahrscheinlich war es egal, wo er den Kopf aufbewahrte, aber wenn er ihn möglichst frisch hielt, konnte das sicher nicht schaden.

Was er mit dem Kadaver anfangen sollte, bereitete ihm zunächst Kopfzerbrechen, doch fand er bald eine Lösung. Er würde dem Schäferhund eine Lehre erteilen. Allmählich freute er sich sogar auf die unvermeidliche Konfrontation mit ihm. Er lächelte grimmig, als er wieder auf den Dachboden stieg.



Die dunklen Wolken hingen schwer und tief über dem Festland. In der Morgendämmerung hatte der Rover den Hafen erreicht.

»Seht euch das verdammte Wasser an«, sagte Hirschfeld. Es war Flut. Meterhohe Wellen schlugen gegen die Kaimauer und sprühten Gischtwolken in die Luft. Die wenigen Fischerboote, die hier festgemacht waren, tanzten wie Gummibälle auf dem Wasser.

»Ja, nicht gerade Segelwetter«, gab Kenny zu.

»So können wir da nicht rüber«, erklärte Hirschfeld kategorisch.

Kenny achtete nicht auf ihn. Er war auf einer Insel aufgewachsen und kannte sich aus mit Booten. Das Wasser war rauher, als er gedacht hatte, aber es würde gehen. »Wir werden sehen.«

Sie stapften durch den Nebel zu ,Tonys Fischernetz, einer kleinen Kneipe am Rand des Hafens. In einer Ecke saßen ein paar Fischer zusammen. Kenny ging zu ihnen hinüber.

Einer von ihnen erzählte umständlich eine Geschichte von einem Kutterbesitzer, der ein Echolot in sein Boot hatte einbauen wollen. Von Kenny nahm niemand Notiz. Er wußte, daß dies zur Tradition gehörte. So behandelten sie jeden Neuankömmling. Er wartete geduldig. Schließlich hatte der Mann seine Geschichte beendet, lehnte sich zurück, genoß das Gelächter der anderen, trank seinen Kaffee aus. Endlich wandte er sich Kenny zu. »Sohn?«

»Ich hab ein Problem«, sagte Kenny ohne Umschweife. »Ich muß nach Burrows Island hinüber.«

»Da hast du allerdings ein kleines Problem«, sagte einer der jüngeren Fischer und sah sich beifallheischend in der Runde um.

»Ich zahle«, sagte Kenny.

Der Mann, der die Geschichte erzählt hatte, antwortete nicht gleich. »Sohn«, sagte er dann, »kannst du ein neues Boot bezahlen? Denn so viel könnte es kosten. Drüben bei der Insel, da ist es seicht. Und bei dem Seegang heute sitzt du auf Grund, bevor du ,hallo gesagt hast.« »Ich muß hinüber«, beharrte Kenny. »Ich zahle gut.« »Na, dann viel Glück«, antwortete der Mann und drehte sich wieder um.

Kenny ging zu Pledge und Hirschfeld zurück. »Sie wollen sichs überlegen«, log er. Hinter ihm sagte der Mann, der die Geschichte erzählt hatte, etwas, das die anderen mit lautem Gelächter quittierten.



Von der Treppe kam ein Geräusch. Frieda Hardman ging zur Tür und spähte hinaus. Larry kam rückwärts die Stufen herauf und schleppte etwas Schweres hinter sich her. Am Ende der Treppe hielt er kurz an, um dann seine seltsame Last den Flur entlangzuschleifen.

Jetzt sah sie es genauer  ein Bettuch mit etwas Schwerem darin. Frieda wußte sofort, was es war  der Hund, der ihren Sohn angegriffen hatte. Als Larry an ihrem Zimmer vorbeikam, schloß sie für einen Augenblick die Tür. Dann spähte sie wieder hinaus. Am Fuß der Leiter nahm Larry die Last auf die Schulter und stieg langsam damit zum Dachboden hinauf.

Er beugte sich aus dem Dachbodenfenster und beobachtete die Meute. Die kalte Luft tat ihm gut. Er stellte sich auf den Sims. So konnte er besser sehen. Das Telefonkabel. Es ging direkt über das Auto hinweg. Der Punkt, wo es am tiefsten durchhing, schien sogar fast genau über dem Wagen zu sein. Der Abstand zum schneebedeckten Dach des Chevys betrug keine zwei Meter.

Am Haus war das Kabel an Haken befestigt, etwa sechs Meter über dem Boden. Irgendwie mußte er ausprobieren, wieviel diese Befestigungen aushielten. Waren sie nicht solide genug für sein Gewicht, dann mußte er einen Weg finden, sie zu verstärken. Eine Möglichkeit; herauszubekommen, wie gut das andere Ende des Kabels mit dem hölzernen Mast verbunden war, hatte er allerdings nicht.

Direkt unter ihm lagen die Nahrungsmittel, die die Meute verschmäht hatte, über den Boden verstreut. In der Nähe der Küchentür wölbte sich der Schnee über den Kadaver der Airedale-Hündin. Unter einem kleinen Hügel jenseits des Grabens lag die erschossene Schäferhündin. Die hungrigen Hunde hatten die beiden nicht angerührt.

Larry hatte sich entschlossen, die Hunde mit dem dritten Kadaver abzulenken, um ungestört die Festigkeit des Telefonkabels untersuchen zu können.

Er stieg auf den Boden zurück, packte den Hund bei den Vorderbeinen und legte ihn auf das Fensterbrett. Dann hob er ihn hoch und stieß ihn, so fest er konnte, hinaus. Er streifte das Dach der Veranda, ehe er mit dumpfem Geräusch in den Schnee schlug. Zum erstenmal seit dem Beginn der Belagerung löste sich die feste Ordnung der Hunde auf. Sie drängten sich um den kopflosen Körper, schnüffelten daran, berührten ihn mit den Schnauzen. Einzelne Winsellaute bestätigten Larry, wie betroffen sie waren. Ein wenig mehr von seiner Schuld war zurückgezahlt. Aber das war nur der Anfang. Er würde es ihnen zeigen. In diesem Kampf stand nicht Mensch gegen Hund, sagte er sich, sondern menschliche gegen tierische Intelligenz. Und damit hatten sie gegen ihn keine Chance.

Jetzt war der Augenblick da. Vom Fenstersims aus stieg Larry mit einem Fuß auf das schneebedeckte Verandadach. Er rutschte. Noch einmal versuchte er es  mit demselben Ergebnis.

Er kletterte in den Dachboden zurück, zog Schuhe und Socken aus und rollte die Hosenbeine hoch. Dann kletterte er wieder aufs Dach hinaus. Mit bloßen Sohlen hatte er viel besseren Halt auf den hölzernen Schindeln. Seine Füße schmerzten, doch er bemerkte es kaum.

Das Dach war nicht ganz so stark geneigt, wie er geglaubt hatte. Vorsichtig ließ er sich auf den Bauch nieder, mit einer Hand immer noch an das Fensterbrett geklammert. Jetzt brauchte er einen anderen Halt. Ja, das war es. Er zog den Hammer aus dem Gürtel und stemmte mit dem Nagelzieher eine der Schindeln hoch. Wenn er unter die Schindel griff, konnte er sich am Dachsparren festhalten.

Die Entfernung betrug etwa fünf Meter. Stück für Stück arbeitete er sich hinüber.

Frieda Hardman kam in die Küche, wo Diane saß und an die Sicherheit ihres New Yorker Apartments dachte. »Tut mir leid, Diane«, begann sie etwas verlegen und fühlte sich wie ein Eindringling in ihrer eigenen Küche. »Aber ich hielt es dort oben einfach nicht mehr aus.«

»Aber nein, nein«, sagte Diane. »Setzen Sie sich doch bitte. Es ist Kaffee da. Larry hat ihn gemacht.«

»Nein, danke. Ich glaube, ich möchte jetzt keinen.«

Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen. Offenbar hatte sie geweint. Irgend etwas mußte Diane jetzt sagen. »Mrs. Hardman«, begann sie. Wie seltsam, wie furchtbar förmlich das klang. »Es tut mir so leid. Ich kann nur...« Sie machte eine hilflose Geste, wußte nicht, wie sie fortfahren sollte.

»Aber ich bitte Sie«, sagte Frieda und versuchte zu lächeln. »Ich weiß, wie furchtbar das für ...« Sie unterdrückte ein Schluchzen, holte tief Atem und fuhr dann fort: »Ich weiß, wie furchtbar das ist. Und... »

»Für uns alle.« Hätte sie jetzt um den Tisch gehen und der alten Dame den Arm um die Schulter legen können  alles wäre leichter gewesen. Aber Diane brachte es einfach nicht fertig. Betreten versuchte sie, das Gespräch irgendwie fortzuführen. »Es ist wie in einem Schauerroman. Menschen in einem Haus gefangen, und  draußen lauert etwas Entsetzliches. Schrecklich...«

»Was wird nun aus uns?«

»Kenny müßte unterwegs zu uns sein.«

»Kenny«, sagte Frieda leise, als spräche sie von einem kleinen Kind. »Kenny.«

»Warum verstehen sie sich nicht?«

Frieda hatte nur gehört, daß Diane eine Frage an sie gerichtet hatte. »Wie, bitte?«

»Larry und Kenny  warum verstehen sie sich nicht?«

Frieda überlegte. Da gab es viele Gründe. Sie waren so verschieden. Schon als Kind war Kenny so unabhängig gewesen  ganz anders als Larry. Kenny liebte es, draußen mit anderen Kindern herumzutoben, während Larry ein Bücherwurm war. Larry haßte, sich von seinem Bruder helfen zu lassen, und Kenny verübelte es seinem Bruder, daß seine schulischen Leistungen mit denen Larrys verglichen wurden. Larry war verläßlich, Kenny nicht. Aus diesen Verschiedenheiten hatte sich Animosität, vielleicht sogar Haß entwickelt. Aber sosehr sie sich auch bemüht hatte, sie hatte ihre Kinder niemals ändern können.

»Sie waren schon immer sehr verschieden«, antwortete sie nur und ließ keinen Zweifel daran, daß sie nicht mehr darüber zu sprechen wünschte.

Diane starrte auf ihre schlanken Finger. Einer der Nägel hatte einen Sprung, ein zweiter war sogar gebrochen. Man würde ihn sorgfältig zurechtfeilen müssen. Sobald sie zurück waren. Sobald sie Zeit dafür hatte. Vielleicht.

Frieda Hardman war zum Fenster gegangen und schaute zu den Hunden hinaus. Thomas hatte Hunde geliebt. Sie sind klug, hatte er immer gesagt. Sie wissen, was ein Mensch denkt.

Das Telefonkabel war überraschend dick, gummiisoliert und mit mehreren Metallhaken solide am Haus befestigt. Obgleich es keine Möglichkeit gab, seine Tragkraft genau zu bestimmen, glaubte Larry, daß es ihn tragen würde.

Die Entfernung zum nächsten Mast betrug ungefähr achtzig Meter  bis zum Auto, schätzte Larry, etwa die Hälfte. Natürlich waren alle diese Überlegungen vorerst noch hypothetisch. Voraussetzung war, daß er das trotz allem nicht ungefährliche Wagnis auf sich nahm. Doch das würde nicht nötig sein. Kenny mußte jeden Augenblick kommen. Schimpfend und fluchend würde er anbrausen, in die Luft schießen und sich köstlich dabei amüsieren.

Er aber würde wissen, daß er sich und die Seinen aus eigener Kraft hätte retten können, wenn es nötig gewesen wäre, dachte Larry. Und das war wichtig.

Der Rückweg zum Fenster war einfacher, als er gedacht hatte. Die Schindeln waren gelockert, der Schnee zum Teil beiseite geschoben. Er würde gleich wieder beim Fenster sein.

Es passierte ganz plötzlich, und es war auch nicht ganz seine Schuld. Noch knapp zwei Meter vom Fenster entfernt hob er mit der linken Hand eine Schindel hoch, ließ mit der rechten los  und rutschte mit der nassen Hand ab. Verzweifelt stemmte er die Füße in den Schnee  vergebens.

Langsam und hilflos rutschte er ab. Diane  war das das Ende? Plötzlich fanden seine Füße Halt. Die Dachrinne. Knirschend lockerte sie sich unter seinem Gewicht. Aber sie hielt.

Wie erstarrt verharrte er und wagte zuerst nicht zu atmen. Trotz der Kälte trat ihm der Schweiß auf die Stirn.

Er versuchte, den Kopf zu heben. Knackend lockerte sich die Dachrinne noch ein wenig mehr. Wenn sie sich löste, dann fiel er. Mitten unter die Hunde.

Wieder sah er nach oben. Von seinen Fingerspitzen bis zum offenen Fenster waren es nur ein paar Handbreit. Gelang es ihm, sich kräftig abzustoßen, dann konnte er es erreichen.

Wieder gab die Dachrinne ein wenig nach.

Vergebens suchte er mit den Händen Halt zu finden. Ihm blieb keine Wahl. Er mußte das Risiko eingehen und sich von der Dachrinne abstoßen. Er wußte, es würde gehen.

Er wußte, daß es nicht gehen würde. Was war die Alternative? Diane rufen? Sich von ihr hinaufziehen lassen? Selbst das war vielleicht nicht möglich. Der Gedanke, Diane zur Zeugin seines erneuten Scheiterns zu machen, war unerträglich.

Wo zum Teufel blieb Kenny? Warum war er nicht längst schon da?

Er hielt den Atem an. Zehn. Neun. Er fing an zu zählen, konzentrierte sich. Sechs. Fünf. Er würde ein wenig in die Knie gehen und sich dann abstoßen. Zwei. Eins.

Jetzt. Krachend riß die Dachrinne aus ihrer Befestigung, hielt aber gerade noch lange genug. Buchstäblich mit den Fingerspitzen bekam er das Fensterbrett zu fassen, zog das linke Bein nach. Zerrte sich hoch. Fiel hart auf den Dachboden.

Diane kam atemlos die Leiter herauf. Doch er war schon in Sicherheit. Sie würden ihn nicht bekommen. Diesmal nicht.

Aufgeregt hatte Frieda die Geräusche von oben gehört und sich erst beruhigt, als sie die Stimmen der beiden vernahm. Das ganze Haus erschien ihr größer und kälter. Thomas war nicht mehr da.

Das Halsband des getöteten Stöberhunds, das Larry gelöst hatte, bevor er den Kopf abschnitt, fiel ihr ins Auge. Mit den Fingern rieb sie den Rost der Plakette ab. »Mein Name ist Dolly«, las sie, »und ich gehöre der Familie Longsam. Wenn ich verlorengehe, rufen Sie bitte 55-3909.«

Wenn ich verlorengehe, las sie wieder. Tränen traten ihr in die Augen.
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»Ich habe noch einmal die Polizei angerufen«, sagte Diane. »Der Mann meinte, sie kämen morgen. »

Larry zog sich das nasse Hemd aus und warf es auf den Boden. »Wann, glaubst du, wird Kenny hier sein?«

Er schlüpfte aus der nassen Hose, dann aus der nicht weniger feuchten Unterhose und warf beides zum Hemd. »Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt kommt, Diane«, sagte er schließlich, ohne sie anzusehen. »Kenny hat kein Verantwortungsgefühl, man kann sich auf ihn nicht verlassen.«

»Und was tun wir?«

»Wir warten. Wir warten auf die Polizei oder auf die Küstenwache oder auf Superman oder sonst irgendwer« Auch jetzt, da er trockene, warme Kleidung angezogen hatte, zitterte er noch.

Diane schien es nicht zu bemerken. »Larry«, begann sie, »dieser Hund hat deinen Sohn gebissen, und ich weiß  ich weiß nicht... « Die Stimme drohte ihr zu versagen. »Larry, tu etwas«, flehte sie. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Verstehst du denn nicht?« Ihre Stimme war schrill geworden. »Sein Arm wird ganz grün und blau. Ich  ich habe Angst, Larry. »

Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. Endlich. Sie brauchte ihn. In unzusammenhängenden Worten brach es aus ihr heraus. Der Gedanke an eine Tollwutinfektion machte sie fast hysterisch. Wochen des Schmerzes für Josh. Spritzen mit langen Nadeln. Wenn es ihnen überhaupt gelang, ihn rechtzeitig ins Hospital zu bringen. Und was hieß rechtzeitig? Innerhalb eines Tages? In einer Woche? War es vielleicht schon zu spät? »Wir kommen hier nicht mehr raus«, sagte sie. »Ganz ausgeschlossen. Tu etwas, Larry. Tu etwas, bitte. Bitte -bitte! »

Die Hunde hatten gewonnen. Er schämte sich nicht länger, das zuzugeben. Allein wurde er mit ihnen nicht fertig. Aber die Hunde hatten viel Glück gehabt. Der Sturm auf dem Festland. Die Abreise der Nachbarn. Der verdammte griechische Frachter, der im falschen Augenblick auf Grund lief. Schicksal. Dennoch war er noch nicht bereit aufzugeben. Ausdauer. Das war die Grundlage seines Erfolges gewesen. Alles war nur eine Frage der Zeit. Sie mußten warten, nur warten.

Diane klammerte sich an ihn. »Angst, so Angst, hilf...«, stammelte sie.

Gott, wie sollte er aus dem Haus? Das war einfach nicht möglich. Und doch  als er sie so in den Armen hielt, wußte er, daß ihm nichts anderes übrigblieb.

Er küßte sie. »Schon gut«, flüsterte er. »Ich hole jetzt das Auto. Verstehst du?«

Diane sah ihn einen Augenblick lang fragend an und nickte dann.

»Alle sollen sich warm anziehen und hier unten warten. Die Küchentür bleibt verschlossen, bis das Auto davorsteht. Ich fahre so nahe heran, daß die Hunde nicht zwischen Wagen und Haus können. Verstehst du mich?«

Wieder nickte sie.

»Gut. Nimm die Papiertüte aus dem Kühlschrank mit. Wir brauchen das für die Ärzte. Verstehst du?«

»Ja«, sagte sie schwach.

Es würde gelingen, da war er sicher, doch eigentlich gab es gar keinen Grund für ihn, so etwas Gefährliches überhaupt zu wagen. Er würde Hilfe kommen. Morgen, am Tag danach, irgendwann. Aber sie würde kommen. Warum also?

Für Diane, sagte er sich. Und für mich selbst, gestand er sich gleich darauf ein.

Im roten Mantel seiner Mutter fand er die Schlüssel des Chevys. Er holte sich den Schürhaken, ein scharfes Messer, zwei Stücke Seil, einen zusätzlichen Gürtel und einen anderen Hammer. »Ich bin soweit«, verkündete er. 

Diane inspizierte seine Ausrüstung. Das Messer stak rechts im Gürtel, der Hammer links. Der zweite Gürtel hing ihm lose um den Bauch. Die beiden Seilstücke hatte er über der Schulter, den Schürhaken in der rechten Hand.

»Nicht gerade die Standardausrüstung eines Bergsteigers«, sagte er.

Diane lächelte  seit Tagen zum erstenmal. »Larry«, begann sie, aber er ließ sie nicht weiterreden.

»Macht euch keine Sorgen«, versuchte er sie zu beruhigen. »Haltet euch bereit. Und vergeßt die Papiertüte nicht.«

Zum letztenmal kletterte er auf den Dachboden hinauf. Er würde jetzt dieses Haus verlassen. Seine Familie in Sicherheit bringen. Ganz allein.

Über das Fensterbrett kletterte er auf das Dach hinaus. Diesmal war es einfacher. Die Schindeln waren bereits gelockert. Er erreichte das Kabel, stieß das Messer in eine der Dachschindeln, um sich daran festhalten zu können, legte den zweiten Gürtel über das Kabel, öffnete seinen eigenen Gürtel und machte ihn daran fest.

Dann band er sich das eine Ende eines der beiden Seilstücke um, zog es über das Kabel und band seine Füße in Knöchelhöhe daran fest. Ähnlich verfuhr er mit dem anderen Stück Seil, das er sich unter den Achseln um den Oberkörper band. So hatte er eine Art Hängewiege, die sein Gewicht auf mehrere Stellen des Kabels verteilte und ihm erlaubte, die Hände freizubehalten.

Die Meute schien sich nicht für sein Tun zu interessieren. Er hielt sich mit der Linken an seinem Messer fest und streckte die Beine aus. Wie erwartet, glitt der Strick leicht über die Isolierung des Kabels.

Larry ließ das Messer los, packte das Kabel mit beiden Händen und zog sich vom Dach hinunter. Das Kabel sackte ein wenig durch und begann wild zu schwingen. Aber es hielt stand. Sekundenlang wagte er nicht, sich zu bewegen. Dann hatte sich das Kabel beruhigt. Jetzt hing er zwischen Himmel und Erde über der Meute,



Pledge warf einen Blick auf das Boot und schüttelte den Kopf. »Damit nicht, Ken«, erklärte er.

Rick Berkow, Besitzer, Kapitän und Mannschaft des alternden Bootes zugleich, versuchte ihn zu beruhigen. »Gar kein Problem, sage ich Ihnen.« Zweihundertfünfzig Dollar hatte er verlangt, und die würde er sich nicht mehr entgehen lassen.

Pledge nahm den Zahnstocher aus seinem Mund und fragte: »Wie alt bist du denn eigentlich, Freund?«

»Einundzwanzig«, antwortete Berkow. »Fast zweiundzwanzig.«

Pledge sah Kenny an. »Da hat er ja wohl eine Menge Praxis, was?«

Die Rita Baby war ein kleiner hölzerner Kreuzer mit zwei Innenbordmotoren. Obwohl ein großer Sprung in der Plastikwindschutzscheibe und die abblätternde hellblaue Farbe die einzigen sichtbaren Defekte waren, merkte man der Rita Baby doch die Jahre der Überbeanspruchung und der mangelnden Pflege an allen Ecken und Enden an. »Ach was, Bob«, drängte Kenny. »Glaubst du vielleicht, ich will mein Leben riskieren? Ich kenne mich mit Booten aus, das kannst du mir glauben, und das hier ist gar nicht so schlecht in Schuß. Meinst du vielleicht, ich zahle zweihundert Kröten für einen Kahn, der nicht sicher ist?«

»Zweihundertfünfzig«, korrigierte ihn Berkow.

»Also gut, zweihundertfünfzig.« Es war ja nur Geld, und Larry würde es ihm zurückbezahlen. Eigentlich war das nur fair, sagte er sich, denn er selbst hatte ja vor, Larry einiges zurückzubezahlen. Oder heimzuzahlen  wie man es nennen wollte.

»Okay, Bob«, sagte er schließlich. »Dann bleibst du eben hier. Wir sind sowieso nur ein paar Stunden weg. Len und ich, wir kriegen das schon hin. Wir wollen ja nur ein paar Hunde erschießen. Stimmts, Len?«

Sie holten Gewehre, Pistolen und Munition aus dem Rover, verstauten sie unter einem Rettungsfloß der Rita Baby, wo sie hoffentlich trocken bleiben würden, schlüpften in das nach Öl stinkende gelbe Überzeug, das Berkow ihnen zur Verfügung stellte, und fuhren dann los. Die erste größere Welle packte sie etwa fünfzig Meter vom Dock entfernt und hob den Bug der Rita Baby steil in die Höhe. Dann tauchte das Boot tief in das Wellental ein. »Ich glaube, da werden wir naß!« rief Kenny durch den Lärm der beiden Motoren.

»Scheint mir auch so!« schrie Hirschfeld zurück, dem das Bier im Magen wie schlecht verstaute Fracht herumrollte.



Die Art, wie Larry am Telefonkabel baumelte, wirkte seltsam und ungeschickt. Frieda wußte plötzlich, daß er es nicht schaffen würde.

Über den hölzernen Zaun hinweg konnte Diane gerade noch das Dach des Chevrolets sehen. Wie Larry gesagt hatte, verlief das Telefonkabel direkt darüber. Mit raupenartigen Bewegungen näherte er sich dem Auto. Kleine, weiße Nebelwölkchen kamen rhythmisch aus seinem Mund. Sie war so von diesem Anblick gefesselt, daß sie nicht merkte, wie die Hunde sich auf das Haus zuzubewegen begannen.

Der Schäferhund fror. Die langen Stunden des Wartens hatten seine Glieder steif gemacht. Jetzt, da sein Feind sich erneut auf dem Dach bewegte, wußte er, daß dieses Warten zu Ende war.

Diane stand am Fenster und schlang die Finger ineinander, daß die Knöchel weiß hervortraten. Plötzlich bemerkte sie, daß sie im Gleichtakt mit den kleinen weißen Wölkchen aus dem Mund ihres Mannes atmete. Und dann sah sie den grauen Schäferhund. Er stand direkt unter Larry, wedelte nervös mit dem Schweif, starrte nach oben. Sein Maul stand offen, Speichel tropfte von der heraushängenden Zunge in den Schnee. Mit jeder Bewegung näherte sich der Feind dem Boden. Der Menschengeruch war durchdringend, und der Schäferhund konnte seinen raschen, heftigen Atem hören. Aber der Mann hing zu hoch, als daß er ihn hätte erreichen können. Er würde noch etwas Geduld haben müssen.

Larry arbeitete sich langsam an dem Kabel entlang. Seine Methode bewährte sich gut. Sein Hals schmerzte, und manchmal ließ er den Kopf nach hinten hängen. Aber dann war der Blutandrang dort zu groß, machte ihn fast schwindelig, und so ruhte er sich immer nur für ganz kurze Zeit aus. Einen Angsthasen hatte ihn Kenny genannt. Das konnte er jetzt nicht mehr. Jetzt hatte sich Kenny als Versager entpuppt.

Die Hunde wurden ruhiger, je mehr er sich der Mitte des Hofes näherte. Dann hörte er nur noch das leise Winseln des grauen Schäferhunds. Larry verrenkte sich fast den Kopf, um nach unten zu sehen. Zum erstenmal bemerkte er, daß der Schäferhund ungeduldig direkt unter ihm wartete.

Ihre Blicke trafen sich. Larry starrte in die wachen schwarzen Augen des Tieres und spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Der Schäferhund winselte. Komm herunter, hörte ihn Larry sagen  komm herunter.

Larry lachte ein wenig in sich hinein. Bald würde er das Auto erreicht haben. Und dann würde er den Hund töten.

Es war schwer, sich vorzustellen, daß ein so schönes Tier ihn so tödlich bedrohen konnte. Der beste Freund des Menschen konnte ein Mörder sein. Er arbeitete sich wieder weiter voran.

Der Hund folgte ihm.

Larry wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Handflächen brannten. Der Hals tat ihm weh. Durch sein bandagiertes Bein stach pulsierender Schmerz. Seine Lider juckten. Und er war erschöpft.

Als der Schäferhund bellte, lief ein Schauder durch Larrys Körper.

Noch nicht, du Bastard, dachte er. Ich bin noch nicht am Ende. Er biß die Zähne zusammen und arbeitete sich weiter voran. Erschöpfung legte sich lähmend auf ihn, und seine Bewegungen wurden langsamer.

Larry war noch drei Meter vom Zaun entfernt, als der Schäferhund zum erstenmal sprang. Es sah nicht so aus, als erwartete er, den Feind zu erreichen. Eher wirkte es wie ein zielloser Ausbruch angestauter Energie.

Hinter ihm begann die Meute unruhig zu werden. Die Hunde spürten, daß das Warten zu Ende war.

Larry schaute nicht mehr nach unten, doch war das auch gar nicht nötig. Der Hund war da. Für den Rest seines Lebens würde der Hund immer da sein.

Der Schäferhund begriff, daß sein Feind müde wurde, daß er dem hölzernen Zaun immer langsamer näher kam. Oft mußte er warten, wenn sein Feind bewegungslos über ihm verharrte. So nahe. So unerreichbar. Sein Winseln wurde drängender, als spürte er, daß die Konfrontation unmittelbar bevorstand. Speichel flog in Flocken von seinem Maul. Er konnte seinen Feind schon schmecken.

Das Auto war nicht mehr weit. An den Seiten, wo der Schnee schon geschmolzen war, sah Larry schwarze Stellen. Sobald er beim Wagen war, mußte alles blitzschnell gehen. Er mußte die beiden Stricke und den Gürtel lösen und ins Auto springen, ehe die Hunde begriffen, daß sie über den Steg zu ihm konnten. Sowie er den Fuß auf das Dach oder noch besser auf die Motorhaube gesetzt hatte, mußte er in den Schnee hinunter. Auf den Boden  wo die Hunde waren. Es gab keine Alternative.

Sobald er im Auto war, hatte er eine Waffe gegen sie. Eine Waffe? Einen Panzer. In Grund und Boden würde er sie fahren. Vor allem den Schäferhund. Das graue Ungeheuer mußte sterben. Nach all den Verbrechen, die es begangen hatte, durfte es nicht mehr leben. Wenn es heute nicht starb, dann mußte er auf die Insel zurückkehren, bis er es endlich erlegt hatte. Solange der Schäferhund nicht tot war, konnte Larry niemals in Frieden leben.

Der Hund sah zu, wie er dem Zaun immer näher kam. Bald würde er angreifen müssen. Sprungbereit lauerte er.

Zwei Meter vom Zaun entfernt, wußte Larry  er würde es schaffen.

Und jetzt machte der Hund den ersten gezielten Sprung. Plötzlich und mit geballter Kraft schnellte er sich los, schoß über einen Meter hoch in die Luft.

Larry merkte gar nicht, daß der Hund gesprungen war, bis er wieder in den Schnee zurückfiel. Sofort bemühte sich der Schäferhund, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, und sprang von neuem hoch. Diesmal kam er Larry näher, doch fehlten noch zwei oder drei Handbreit. Das Tier fiel zurück, sprang noch einmal. Und noch einmal.

Bald schien er zu merken, daß er sein Ziel nicht erreichen würde. Seine Kraft ließ nach, seine Sprünge wurden kürzer.

Der Setter und der Boxer wollten ihrem Leittier zu Hilfe kommen. Doch die Dogge stellte sich ihnen in den Weg. Sie hatte verstanden, daß der Schäferhund seinen Feind allein besiegen mußte. Sonst würde er die Meute verlieren.

Thomas Hardman unter den Hunden begraben ... Das Bild blitzte vor Larrys geistigem Auge auf . Jetzt war er über dem Zaun. Gleich hatte er es geschafft. War frei und in Sicherheit.

Er konnte den Schäferhund nicht länger ignorieren.

Mit triumphierendem Lächeln nahm er den Schürhaken und schlug, als der Hund wieder sprang, nach seinem Kopf.

Um Zentimeter sauste das Eisen am Kopf des Tieres vorbei. Den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt, lag der Hund am Boden. Besiegt. Wieder zog Larry sich weiter. Der Hund sammelte seine Kräfte zum letzten Sprung. Larry packte den Schürhaken fester.

Der Hund schnellte sich zu ihm hoch.

Larry schlug zu, als der Hund absprang. Sausend fuhr der Schürhaken durch die Luft. Wieder schnappte der Schäferhund zu, und diesmal erwischte er Larrys Handgelenk. Der Schürhaken fiel zu Boden, als das Tier seine Zähne in Larrys Arm grub. Es ließ nicht mehr los.
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Nervös beobachtete Kenny das aufgewühlte Wasser, war aber völlig unvorbereitet, als die Rita Baby kenterte. Das Boot prallte gegen irgend etwas, stieg hoch und tauchte dann mit dem Bug voraus in ein Wellental. Kenny, der eben noch mit weit gespreizten Beinen am Steuer gestanden hatte, stürzte kopfüber in das eisige Wasser.

Er ging unter, schluckte salziges Wasser und kämpfte sich wieder nach oben. Verzweifelt suchte er nach dem Boot. Aber eine Welle schlug ihm ins Gesicht und drückte ihn nach unten. Seine Stiefel füllten sich mit Wasser und zogen ihn in die Tiefe. Ohne in Panik zu fallen, riß er sie sich von den Füßen und ruderte wieder nach oben.

Das Boot. Zunächst konnte er es nicht sehen, und der Gedanke, daß es gesunken sein könnte, erschreckte ihn. Ohne das Boot war er verloren. Doch dann hob ihn eine Welle hoch, und er sah es in etwa dreißig Meter Entfernung kieloben treiben. Er begann um sein Leben zu schwimmen. Aber das Boot trieb weg von ihm. Aus dreißig Metern wurden vierzig. Wie von Sinnen peitschte er mit Armen und Beinen das Wasser. Die Wellen hielten ihn zurück, warfen ihn dann wieder vorwärts. Langsam verringerte sich der Abstand.

Schließlich gelang es ihm, sich an den überlappenden Planken festzukrallen und auf den Bootsrumpf zu klettern. Er hatte eine Menge scheußlich schmeckendes Wasser geschluckt. Aber er lebte.

Wie lange der Rumpf schwimmen würde, wußte er nicht. Höchstens ein paar Stunden, dachte er. Außer, der Sturm wurde schlimmer. Dann hatte er nur noch Minuten.

Irgend etwas schlug dumpf an das Heck des Bootes. Er wandte sich um, sah aber nichts. Wieder balancierte das Boot auf dem Kamm einer Woge, tauchte dann von neuem nach unten. Da sah Kenny die gelbe Bootsjacke. Er wollte nach hinten kriechen, aber das Heck sank gefährlich ein, und er kam nicht weiter. Er konnte nur fassungslos zusehen, wie die gelbe Jacke mit dem, was darunter verborgen war, am Boot vorbeischwamm. Dann war sie plötzlich verschwunden.

Len?

Len, der gemütliche Bierbauch? Len, der so dröhnend lachen konnte? Tot? Unmöglich. Wieviel Zeit war vergangen, seit das Boot umgekippt war? Fünf Minuten? Höchstens zehn. Er wußte es nicht. Er hatte Len vergessen. Sich selbst gerettet und Len vergessen. Vielleicht hätte er Len retten können. Vielleicht war das gar nicht Len.

»Len!« Das Rauschen und Klatschen der Wogen verschlang seine lautesten Schreie. »Lenny!« Was zum Teufel sollte er sonst tun?

Dann sah er wieder die gelbe Jacke. Diesmal konnte er Hände erkennen und einen dunkelhaarigen Kopf. Lenny! Aber das Boot trieb in der falschen Richtung.

Ein Arm schien sich aus dem Wasser zu strecken. Aber er war so weit weg. Kenny richtete sich ein wenig auf. Jetzt konnte er besser sehen. Der Körper schwamm mit dem Gesicht nach oben.

Die Hand bewegte sich wieder. Kein Zweifel  Lenny war noch am Leben.

Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, das Boot in die richtige Richtung zu lenken. Aber er konnte nichts tun. Len trieb immer weiter ab. Aber so konnte er ihn nicht verrecken lassen. Paß auf den Arsch deines Kameraden auf, hatten sie in Vietnam gesagt. Paß auf ihn auf. Er schlüpfte aus Hose und Hemd, holte Atem und sprang kopfüber in das wogende Wasser.



Dianes Herzschlag stockte. Atemlos vor Entsetzen beobachtete sie die schreckliche Szene. Der Schäferhund hatte Larrys Unterarm zwischen den Kiefern und hing baumelnd daran in der Luft. Das Kabel straffte sich. Larry hielt sich mit der linken Hand daran fest und versuchte verzweifelt, seinen rechten Arm loszureißen. Aber der Hund ließ nicht locker.

Die Stricke und der Gürtel hielten. Sie hielten Larry ebenso fest, wie das Gewicht des Tieres ihn nach unten zog. Ein scharfer, stechender Schmerz. In seiner rechten Schulter war ein Muskel gerissen.

Larry schrie auf.

Entsetzt wandte Diane sich ab.

Larry ließ mit der Linken los und versuchte, damit auf den Hund einzuschlagen. Aber er konnte ihn so nicht erreichen.

Die Augen des Schäferhunds traten aus den Höhlen, und er stieß einen gurgelnden Laut hervor. Das Kabel dehnte sich unter dem zusätzlichen Gewicht. Die Hinterbeine des Hundes waren nur noch ein paar Handbreit vom Boden entfernt, als es riß.

Diane stieß einen Entsetzensschrei aus, schlug die Hände vor das Gesicht.

Larrys Gewicht, das auf ihn stürzte, betäubte den Hund für einen Augenblick. Doch Larry hatte sich kaum erhoben, als das Tier auch schon angriff. Er hielt sich den rechten Arm vor die Brust. Aber mit der Linken allein konnte er sich das rasende Tier nicht vom Leib halten.

Als es ihn das zweitemal ansprang, bekam das Tier seinen rechten Oberarm zu fassen und riß ihm ein Stück Muskel vom Knochen. Blut spritzte aus der offenen Wunde und machte den Hund noch rasender.

Larry wollte fliehen, doch der Strick, der seine Beine aneinander fesselte, ließ ihn stolpern. Kläffend und knurrend stürzte der Hund sich auf ihn.

Diane packte das erstbeste Messer und riß die Küchentür auf. Aber sie kam nur zwei Schritte weit. Die Dogge und der Irishsetter standen drei Meter vor ihr, und obgleich sie sich nicht von der Stelle rührten, mußte sich Diane zurückziehen. Was die Hunde wollten, war klar. Sie selbst würden nicht in den Kampf eingreifen, würden es aber auch niemandem sonst erlauben.

Der Schäferhund hatte ein Vorderbein auf Larrys Hals gestellt und schnappte nach seinem Gesicht. Verzweifelt versuchte Larry, die Pfote zu packen  bekam sie zu fassen. Mit all seiner Kraft drückte er zu. Das Tier fing zu winseln an, ließ von seinem rechten Arm ab und versuchte sich loszureißen. Je härter Larry die empfindliche Pfote zusammendrückte, desto deutlicher wurde, daß er das Tier an einer sehr empfindlichen Stelle getroffen hatte. Der unerträgliche Schmerz in der Vorderpfote hinderte den Hund daran, weiter zuzubeißen.

Ohne den Druck zu verringern, drückte Larry die Pfote von seinem Hals, kam auf die Knie und dann auf die Beine. Der Hund war gezwungen, sich auf die Hinterbeine zu stellen. Langsam bewegte sich das seltsame Paar auf das Haus zu.

Diane stand in der offenen Küchentür. Die anderen Tiere verhielten sich still. Nur der Dachshund schnappte nach Larrys Beinen.

Sie waren noch ein Dutzend Meter vom Haus entfernt, als sich der Schäferhund aus Larrys Griff losriß und von neuem mit seiner Attacke begann. Larry war fast an der Tür, als die graue Bestie zuschnappte. Diane hörte das grausige Knirschen der Zähne auf blanken Knochen. Larry stieß instinktiv mit dem Fuß zu und traf den Hund in die empfindlichen Weichteile. Er wand sich vor Schmerzen und stürzte in den Schnee.

Diane gelang es, ihren Mann in die Küche zu zerren. »Mein Gott«, stöhnte er noch, ehe er das Bewußtsein verlor.

Sie verrammelte erst die Tür, ehe sie sich wieder ihrem Mann zuwandte. Sein rechter Arm war aufgerissen, und sie konnte das Weiße des Knochens sehen. Ein Zittern ging durch seinen ganzen Körper, und sie begriff, daß er einen Schock erlitten hatte.

Frieda sah hilflos zu, wie sich Diane bemühte, Larrys Leben zu retten. Sie riß die rotweiß karierte Decke vom Tisch und band ihm den Oberarm ab. »Ein Hemd!« schrie sie Frieda an. »Schnell!«

Die weißen Karos der Tischdecke wurden rosa, dann rot, die roten noch dunkler. Diane zog das Tuch fester zusammen, aber es war zu dick, um wirklich etwas zu nützen. »Es wird wieder gut«, flüsterte sie. »Larry, es wird wieder gut.«

Er öffnete ein wenig die Augen. »Es tut weh«, sagte er schwach. »Tut weh.«

Frieda kam mit zwei bunten Sporthemden zurück. Von einem davon riß Diane den Ärmel ab, hob vorsichtig Larrys rechten Arm, führte den Ärmel darunter durch und zog ihn dann mit aller Kraft fest. Mit dem anderen Ärmel band sie den Arm oberhalb des Ellbogens ab. Mit dem in zwei Teile gerissenen Rest stoppte sie die Blutung am Unterarm und verband die klaffende Wunde an seinem Handgelenk.

»Was ist mit Daddy?« fragte Josh. »Ist ihm etwas passiert?« Diane hatte gar nicht bemerkt, daß die Kinder in die Küche gekommen waren.

»Ja«, sagte sie. »Geht jetzt bitte nach oben.«

»Aber Mammy«, protestierte Josh.

»Geht!« Die Kinder gehorchten und verließen die Küche.

Nachdem sie den rechten Arm versorgt hatte, suchte Diane methodisch nach anderen Wunden. Sie waren zahlreich. Diane zerriß das zweite Hemd und verband die noch blutenden Stellen. Nach einiger Zeit bemerkte sie, daß Larrys rechter Arm sich weißlichrosa verfärbt hatte. Das unbeschädigte Gewebe war nicht genug durchblutet. Vorsichtig lockerte sie die Bandagen, wobei sie genau darauf achtete, daß die Blutungen nicht wieder begannen. Der Arm nahm wieder etwas von seiner natürlichen Farbe an.

Es blieb noch so viel zu tun. Sie mußte ihn aus seinem Schockzustand holen und glaubte auch, die einfachen Regeln dafür zu kennen. Den Kopf hoch lagern, die

Füße tief. Oder umgekehrt? Unsicher geworden, machte sie sich ihre eigenen Regeln. Seinen rechten Arm bettete sie auf zwei dicke Kissen von der Wohnzimmercouch. Je höher er lagerte, desto weniger Blut würde er verlieren, war ihre Überlegung. Dann steckte sie zwei weitere Kissen unter seine Beine und eines unter seinen Kopf. So hoffte sie, den Blutzufluß zum Herz zu verstärken. Dann deckte sie ihn mit zwei Decken zu. Wärme war wichtig, das wußte sie.

Doch je mehr sie sich auch mühte, desto offenkundiger wurde, daß Larry ohne ärztliche Hilfe nicht mehr lange zu leben hatte. Der Blutverlust war sehr groß. Auch wenn Larry bald behandelt wurde, würde sein rechter Arm vielleicht nicht mehr zu retten sein, so schlimm sah er aus. Erstaunlicherweise schockierte sie diese Erkenntnis nicht, machte sie nicht hysterisch. Darüber war sie hinaus und hatte auch gar keine Zeit dafür. Er brauchte Hilfe, oder er würde sterben. Und bis das eine oder das andere eintrat, würde sie an seiner Seite ausharren und für ihn tun, was sie konnte.

Frieda blickte ab und zu durchs Fenster hinaus. Die Hunde liefen unruhig, aber ziellos herum.

Der graue Schäferhund war mehr erschöpft als verletzt. In einigem Abstand von der Meute saß er beim Haus und wartete darauf, ob sich der Feind wieder zeigen würde.

Er war hungrig. An Fressen hatte er nicht gedacht, während er vor dem Haus auf seinem Posten gestanden hatte. Aber die Anstrengung der vergangenen zehn Minuten hatten ihn schwach vor Hunger gemacht. Er wühlte die Schnauze in den zertrampelten Schnee und holte ein Stück des bisher verschmähten, jetzt wieder gefrorenen Fleisches hervor. Er legte die Vorderpfoten darauf und schlang die Stücke hinunter, die er losbeißen kannte.

Der Irishsetter gesellte sich schnüffelnd zu ihm. Wenn das Leittier verletzt war, wenn es nicht länger führen konnte, dann mußte das schnell bekannt werden. Ohne einen starken, fähigen Führer konnte die Meute nicht überleben.

Der Schäferhund erlaubte, daß der Setter sich näherte. Erst als er seine Mahlzeit beendet hatte, ließ er ein kehliges, drohendes Knurren hören.

Der Setter reagierte nicht. Das Knurren allein war ohne Bedeutung. Die Meute mußte sehen, daß ihr Leittier noch kämpfen konnte.

Der Schäferhund war bereit. Er spreizte die Vorderbeine und bleckte wild knurrend die Zähne. Bevor der Setter zurückweichen konnte, schnappte der Schäferhund nach ihm. Seine Führungsposition würde er sich nicht entreißen lassen.



Minutenlang kämpfte sich Kenny durch die gischtsprühenden Wogen. Dann hatte er Len erreicht. Hirschfeld war noch am Leben. Eine Luftblase unter der Bootsjacke hatte ihn an der Oberfläche gehalten. Kenny packte Hirschfeld am Kragen und hoffte, daß er sich nicht an ihn klammern würde. Len wehrte sich zunächst schwach, schien aber dann begriffen zu haben. »Kannst du schwimmen ?« rief Kenny.

»Mein Bein«, stöhnte Hirschfeld. »Mein Bein!« Wortlos begann Kenny, ihn zum Bootsrumpf zu ziehen. Len war schon zu lange im kalten Wasser gewesen. Mit letzter Kraft schaffte er es, doch war er jetzt zu erschöpft, um den übergewichtigen Hirschfeld auf das gekenterte Boot zu hieven. »Kriech rauf!« schrie er. »Hilf mir«, bat Hirschfeld. »Hilf mir, Kenny.« Kenny schob ihn längs an den Bootsrumpf. Dann ließ er ihn für einen Moment los und versuchte, hinaufzuklettern. Im nächsten Augenblick hatten die Wellen Hirschfeld davongespült. Ohne zu zögern, tauchte Kenny ihm nach. Blind tappte er in dem undurchsichtigen Wasser um sich, um Hirschfeld zu finden. Noch als ihm die Lungen zu bersten drohten, arbeitete er mit Händen und Füßen, um seinen Freund zu retten. Gerade, als er glaubte, auftauchen zu müssen, berührte seine Hand die glitschige Bootsjacke. Er bekam sie zu fassen und zog Hirschfeld nach oben.

Wasser kam aus Lens Mund und Nase. Kenny wußte, daß er Hirschfeld nicht allein retten konnte. Er klatschte ihm die offene Hand ins Gesicht. Len öffnete matt die Augen. »Verdammt noch mal, tu doch was!« schrie Kenny ihn an.

»Ich kann nicht«, jammerte Hirschfeld.

Noch einmal holte Kenny aus, als eine Welle sie gegen das Boot warf. »Hör auf, Kenny. Hör auf, flehte Hirschfeld.

»Steig da rauf, du Schlappschwanz. Rauf da!«

»Laß mich los  laß mich doch los.«

Wütend drückte ihm Kenny den Kopf unter Wasser. »Du gottverdammte Flasche!« schrie er. »Mach, daß du raufkommst! »

»Laß mich  laß mich ...«

Kenny klatschte ihm noch einmal die Hand ins Gesicht.

Resigniert, mit geschlossenen Augen tappte Hirschfeld nach den Planken des Bootes.

»Versuch es!« schrie Kenny und stemmte sich gegen den schweren Körper. Mit letzter Anstrengung gelang es ihm, Hirschfeld auf den Bootsrumpf zu schieben.

Erschöpft kletterte er ihm nach. Für den Augenblick waren sie gerettet. Und wieder war er ein Held, wie in Vietnam. Der Gedanke ließ ihn die Kälte nicht spüren.



Aus dem Telefonhörer kam kein Ton. Hilflos warf Diane ihn auf die Gabel zurück. Das Kabel. Erst jetzt fiel es ihr ein.

Es war schon fast komisch.

Warten. Das war das einzige, was sie noch tun konnten. Sie setzte sich zu ihrem Mann und begann zu beten. Aber sie hörte gleich wieder auf. Irgendwie kam ihr das lächerlich vor.

»Wie geht es ihm?« Friedas Stimme erschreckte sie. Daß noch andere Leute im Haus waren, hatte sie fast vergessen.

»Er braucht rasch Hilfe«, sagte sie.

»Aber es ist doch nicht lebensgefährlich?« Es war mehr eine Bitte als eine Frage.

Eingesperrt in ihrem eigenen Haus, dachte sie plötzlich erbittert. In ihrem Haus. Diese Meute hatte ihren Mann getötet. Und jetzt hatte sie ihren Sohn so zugerichtet. Länger würde sie sich das nicht mehr gefallen lassen, dachte sie, außer sich vor Zorn.

An ihrer Schwiegertochter vorbei, ging Frieda Hardman zur Tür, öffnete sie und trat hinaus.
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Als Diane bemerkte, was Frieda vorhatte, war es zu spät. Sie konnte sie nicht mehr aufhalten.

Die Hunde sahen Frieda sofort. Der Dachshund kläffte sie an, der Dalmatiner knurrte drohend. Aber keines der Tiere bewegte sich von der Stelle. Erst mußten sie ihre Absicht erkennen, ihre Angst wittern.

Doch Frieda hatte keine Angst mehr vor ihnen. Ihr Zorn hatte alle anderen Empfindungen verdrängt. Langsam, fast lässig, ging sie durch den Hof.

Der Schäferhund nahm sofort ihre Witterung auf.

Doch sie war anders  das war nicht der Feind. So hielt er sich und die Meute zurück.

Frieda ging direkt auf den grauen Hund zu. Sie wollte ihn züchtigen und bestrafen. Doch dann wurde ihr klar, das das gar nicht ihre Absicht war. Sie würde den Wagen holen. Das Auto würde das Leben ihres Sohnes retten. Sie würde damit vor das Haus fahren und alle in Sicherheit bringen. Was mit den Hunden geschehen sollte, würde man sehen.

Sie ging ganz nahe an dem Schäferhund vorbei, wobei sie ihn Unverwandt ansah. Die anderen Hunde warteten. Ein kleiner Windstoß stülpte den Kragen ihres roten Tuchmantels hoch.

Der graue Hund war größer, als sie gedacht hatte. Sein Fell war noch von dem Blut ihres Sohnes verkrustet. Sein Maul stand offen, und sie sah, wie gleichmäßig und scharf seine Zähne waren. Er war ein furchteinflößendes Tier. Und dennoch hatte sie keine Angst.

Diane schaute fassungslos zu, wie ihre Schwiegermutter an der Meute vorbeiging. Einen Augenblick lang gab es für sie keinen Larry, keine Hunde -nur diese wunderbare Frau.

»Mammy, Mammy, weißt du, was Corny...« Josh kam in die Küche gerannt.

Erschrocken fuhr Diane herum. »Sei ruhig!« flüsterte sie.

Der Junge begann zu weinen. Diane, die fürchtete, daß das die Hunde beunruhigen könnte, nahm ihn tröstend in ihre Arme und brachte ihn wieder in sein Zimmer. Dann kehrte sie zum Fenster zurück.

Der Schäferhund war aufgestanden, und einen Augenblick lang glaubte Diane, daß er angreifen würde. Sie unterdrückte einen Warnschrei. Aber das Tier stand nur hechelnd da und beobachtete die fremde Gestalt, die auf den Steg zuging.

Frieda dachte nur eines  mein Sohn. Ich werde ihn retten.

Nervös warteten die anderen Tiere auf Signale ihres Anführers, aber der graue Hund stand nur regungslos da und sah Frieda nach.

Frieda war nur noch ein paar Meter vom Auto entfernt. Triumphierend legte sie die letzten Schritte zurück. Geschafft. Sie hatte es geschafft. Sie würden fliehen können. Dorthin, wo es Hilfe gab. Larry würde leben. Auf der Stelle würde sie Hilfe holen. Wenn Kenny nicht da war, konnte sie noch einmal die Polizei anrufen. Wenn die nicht kam, würde sie jemand anderen finden. Für Geld konnte man alles bekommen.

Sie wollte die Wagenschlüssel aus der Tasche holen. Zunächst fand sie sie nicht. Sie fingerte in den Taschen herum. Eine Sicherheitsnadel. Kleingeld. Ein Taschentuch. Beunruhigt verdoppelte sie ihre Bemühungen. Die Schlüssel waren nicht zu finden.

Neugierig trottete der Schäferhund auf den Steg zu. Die Witterung in der Luft hatte sich verändert.

Steig ein, flehte Diane lautlos. Steig ein.

Die Schlüssel waren nicht da. Sie mußten da sein. Sie begann, den Inhalt ihrer Taschen auf den Boden zu werfen.

Der Schäferhund hatte den Steg erreicht.

Die Schlüssel waren nicht da. Frieda und Diane wußten es gleichzeitig. Larry hatte sie mitgenommen. Wahrscheinlich steckten sie immer noch in seiner blutverkrusteten Tasche. Frieda rüttelte an der Autotür. Sie ging nicht auf. Frieda wischte den Schnee vom Fenster und schaute hinein. Die Tür schien nicht verschlossen zu sein, ließ sich aber nicht öffnen.

Verzweifelt rüttelte Frieda mit aller Kraft an der Tür  vergebens. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Rasch ging sie auf die rechte Wagenseite hinüber und versuchte die andere Tür zu öffnen. Sie war versperrt.

Der Schäferhund stand auf dem Steg, die Nase hoch in der Luft.

Entsetzt starrte Frieda den Hund an. »Nein!« schrie sie ihn an. »Nein!«

Die Meute witterte ihre Angst. Langsam kamen die Tiere auf den Steg zu.

Schaudernd beobachtete Diane die Szene. Irgendwie mußte, sie die Tiere ablenken können. Alles, was sie fand, waren zwei Aluminiumpfannen. Sie riß die Küchentür auf, lief vor das Haus hinaus und schlug die Pfannen gegeneinander. »Hier! Hier!« schrie sie. Für einige Augenblicke blieben die Tiere stehen. Der Schäferhund spähte zum Haus zurück, um festzustellen, ob von dort Gefahr drohte.

Frieda trommelte mit den Fäusten gegen das Fenster. Aber das Sicherheitsglas war zu stark. Der Schäferhund hatte inzwischen erkannt, daß vom Haus her keine Gefahr drohte. Wieder setzte er sich in Bewegung.

Frieda wich von dem schützenden Auto zurück und suchte nach Hilfe, die von nirgendwo kam. Der Schäferhund und beschleunigte seine Schritte. Hinter ihm folgte die Meute.

Frieda fing an zu laufen.

Mit raschen Sätzen kam der Schäferhund näher. Er setzte zum Sprung an  blieb abrupt stehen. Der Feind war verschwunden.

Mit einem durchdringenden Schrei war Frieda Hardman in den Graben gestürzt. Sie prallte mit dem Kopf gegen einen Felsen, brach sich das Genick und war sofort tot.

Von Schluchzen geschüttelt, versperrte Diane die Tür. Sie war so allein, so hilflos. Frieda war tot, Tom war tot,

Larry würde vielleicht sterben. Und sie konnte nichts tun. Nichts. Sie brauchte irgend jemanden  irgend jemanden, der ihr zur Seite stand und sagte, wie sie ihr und der Kinder Leben retten konnte. Wo war die Polizei? Wo war Kenny? Irgend jemand.

»Diane«, flüsterte Larry.

Hastig wischte sie sich die Tränen ab. »Ja, Liebling?«

Seine Stimme war schwach. »Wir brauchen Hilfe.«

»Ich weiß.« Sie nahm seinen Kopf in ihren Schoß und streichelte seine heiße Stirn. »Ich hole Hilfe.«

Er schloß die Augen. »Es tut weh.«

»Versuch zu schlafen. Ich hole Hilfe. Ich verspreche es dir, Larry. Ich hole Hilfe.«

Diane war sicher, daß er nicht schlafen konnte. Aber wenn sie keine Waffe fand und damit keine Möglichkeit hatte, zum Auto zu kommen, würde er nicht überleben. Ganz ruhig, sagte sie sich. Ich muß ruhig überlegen. Irgendeine Waffe muß ich jetzt finden. Sie ging in die Küche. Wonach sie suchte, wußte sie nicht genau. Aber irgend etwas mußte sie finden. In der Küche konnte sie keine Waffe entdecken.

Auch im Wohnzimmer nicht.

Auch nicht im vorderen Schlafzimmer. Bitte, laß irgendwo noch einen Revolver versteckt sein, betete sie und wußte doch, daß eine solche Waffe nicht existierte. Auch im hinteren Schlafzimmer verlief ihre Suche ergebnislos, und sie mußte kostbare Minuten aufwenden, um Marcy und Josh zu beruhigen.

Corny sah auf, als Diane das dritte Schlafzimmer betrat. »Wo ist Frieda? Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Diane biß sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Sie ist weggegangen.« O Gott, wo war Kenny?

»Aber sie hat sich ja gar nicht verabschiedet«, protestierte Corny betrübt.

»Sie kommt zurück.« Auch in diesem Raum war nichts zu finden.

Die Badezimmer waren ihre letzte Hoffnung. Diane durchsuchte das Medizinschränkchen und warf alles heraus, was unbrauchbar war. Bald war es leer. Auf dem Boden lagen Tablettenröhrchen, Tuben und Fläschchen verstreut.

Im ganzen Haus gab es nichts, womit sie die Hunde hätte vertreiben können. Larry würde sterben.

Plötzlich bemerkte sie die Dose auf dem Waschbecken. Larrys Rasierschaum. Sie nahm sie, als könnte sie noch die Wärme seiner Hand an ihr spüren.

Ihr Blick fiel auf ein großes, rotgedrucktes Wort an der Seite. ,Vorsicht.

Sorgfältig las sie die Gebrauchsanweisung. Jetzt wußte sie, daß dies ihre Waffe sein würde.



Kenny warf einen besorgten Blick auf Hirschfeld, der neben ihm auf dem Schiffsrumpf lag. Seinem Freund ging es nicht gut. Er durfte ihn nicht einschlafen lassen. Wenn er erneut ins Wasser fiel, würde Kenny vielleicht nicht mehr die Kraft haben, ihn wieder herauszuziehen.

Eigentlich war ihm Hirschfeld ja ziemlich gleichgültig. Er war zu fett, zu unbeherrscht. Wenn Hirschfeld nichts für sich selbst tat, warum sollte es Kenny tun? Pledge war viel eher sein Typ  stark und ruhig und kein Dummkopf. Wenn Pledge etwas sagte, hatte es Hand und Fuß.

Warum war er dann in das gottverdammte, eiskalte Wasser gesprungen, um den fetten Hirschfeld zu retten? Wahrscheinlich, weil man ihm das bei der Armee so beigebracht hatte. Schwarz und weiß, dick und dünn, jeder mußte dem anderen helfen. Es gab eben zu wenig echte Helden auf dieser Welt. Das war eines der großen Probleme. Zu viele Flaschen. Zu viele Hosenscheißer. Zu viele Businessmen. Zu viele Larrys.

Larry, diese verdammte Blindschleiche. Ging immer auf Nummer Sicher. Gar nicht wie der Alte. Der Alte war stolz, stark und zäh. Gut, daß ich ihn mag, dachte Kenny, dem jetzt erst einfiel, daß sein Vater tot war. Jetzt wurde ihm das zum erstenmal richtig klar. Es war nicht mehr nur ein vager Gedanke, es war eine Tatsache. Hunde hatten den Alten gekillt. Hunde. Das schien unmöglich zu sein. Der Alte konnte mit Hunden umgehen wie Eavel Knievel mit einem Motorrad. Der alte Mann tot? Getötet von Hunden? Ganz unwahrscheinlich. In Vietnam hatte er viele krepieren sehen, oft auf grausame Art, aber das waren alles gesichtslose Wesen in dreckigen Khakiuniformen gewesen. Und immer die anderen. Jetzt war das anders. Seine Familie. Sein eigenes Fleisch. Diese Erinnerung an seine eigene Sterblichkeit erschreckte ihn tief.



Jetzt hatte sie einen Plan. Diane hastete durch das Haus, auf der Suche nach dem, was sie für ihre Waffe brauchte. Im zweiten Badezimmer fand sie eine Flasche Franzbranntwein, eine Dose Deodorant und eine Dose Fußpuder, in einem der Schlafzimmer eine rosafarbene Dose Haarspray. Aus der Küche holte sie zwei Dosen Feuerzeugbenzin, zwei Dosen Fleckenreinigungsmittel und einen Sprayreiniger. Den größten Fund machte sie in einem Abstellraum  zwei Kübel mit blauer Farbe, eine Dose mit Farbverdünner und eine mit Terpentin.

Sie war ganz besessen von dem Gedanken an ihre Waffe. Erstaunlich, dachte sie, was man mit einfachen Dingen aus dem Haushalt alles anfangen kann.

Frieda hatte fast ein Dutzend Gläser mit verschiedenen konservierten Früchten aus dem Supermarkt in ihrem Küchenschrank stehen. Sie waren sehr groß, daher waren sie billiger. Nachdem Diane etliche dieser Gläser in den Ausguß geleert hatte, nahm sie eines von Larrys Hemden und riß es in Fetzen. Dann begann sie mit dem Bau ihrer Waffe.

In jedes der Gläser kam eine Spraydose, ehe sie mit einer Mixtur aus den verschiedenen Brennstoffen sowie einer Portion Nägeln und Schrauben aufgefüllt wurden. Ein Fetzen Hemdstoff sollte als Lunte dienen.

Allerdings erwies sich der Stoff als zu dick. Sie konnte die Blechdeckel nicht wieder aufschrauben. Nach kurzer Überlegung nahm sie einen Dosenöffner und schlug ein Loch in jeden der Deckel. Die Löcher waren gerade so groß, daß sie den Stoffetzen durchziehen konnte. Sie wußte nicht, ob das so richtig war, doch schien es ihr die beste Lösung zu sein.

Sie stellte ihre Bomben nebeneinander auf den Küchentisch. Sie mußte sie so weit wie möglich hinauswerfen, mitten unter die Meute. Und dann? Dann mußte sie warten. Explodierten sie wirklich, dann hatte sie ausreichend Zeit, die Kinder und Corny aus dem ersten Stock herunterzuholen. Wenn nicht  sie hatte nichts zu verlieren.

Sie brachte eine Bombe nach der anderen zur Küchentür und tränkte die Stoffetzen mit Benzin. Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Der Boxer lag keine zehn Meter entfernt auf dem Boden. Der Irishsetter saß neben ihm und putzte sich eifrig. Hinter ihnen trippelte der Dachshund herum. Dahinter saßen die Dogge und ein magerer Dalmatiner Seite an Seite im Schnee. Der Wolfshund lag ein paar Meter vom Steg entfernt, nicht weit von ihm saß der Collie. Die anderen Hunde waren im Hof verteilt. Dort, wo er sie alle im Auge hatte, ganz rechts beim hölzernen Zaun, lag der Schäferhund.

Mit wachsendem Interesse beobachtete der Schäferhund, wie sich die Küchentür erst einen Spaltbreit, dann zur Hälfte öffnete. War das wieder der Feind?

Mit einem Streichholz zündete Diane die erste Lunte an. Sie brannte heftiger, als sie erwartet hatte. Mit schwungvoller Bewegung warf sie das Glas hinaus. In der Nähe des Setters fiel es in den Schnee. Nervös stand der Boxer auf und trollte sich.

Der Schäferhund sah, wie in der Tür etwas aufflammte. Der Geruch brennenden Schwefels drang ihm in die Nase. Mit warnendem Bellen wich er vom Haus zurück. Träge setzten sich die anderen Hunde in Bewegung. Die Beruhigungsmittel, die sie gefressen hatten, begannen allmählich zu wirken.

Diane steckte die anderen Zünder in Brand, so rasch sie konnte, und warf ihre Sprengkörper dann, niedrig genug, damit sie beim Aufprall in den Schnee nicht zersprangen, gezielt in die verschiedenen Bereiche des Hofes.

Der erste Zünder brannte gut, verlöschte aber dann qualmend. Erst einer, dachte Diane optimistisch.

Der Dachshund achtete nicht auf die Warnung des Führers der Meute. Neugierig beäugte er eines dieser seltsamen Dinge. Dann wandte er sich um, als wollte er den anderen signalisieren, daß es etwas Harmloses sei. Aber noch ehe er bellen konnte, zerriß ihn die Bombe.

Nur vier von den Sprengkörpern detonierten, doch das war genug. Die Kraft der Explosion sprengte Glassplitter, Nägel und Schrauben wie ein Schrapnell in alle Richtungen. Der Boxer wurde von vier oder fünf Splittern getroffen, konnte sich aber in den schützenden Wald retten. Eine Schraube drang in den Hinterkopf des Irisch-Setters, der wild um sich schlug, ehe er starb. Leben, Tod oder bloße Verletzung hingen völlig vom Zufall ab. Dem Dalmatiner riß eine handtellergroße Glasscherbe die Hälfte des Schädels weg. Die Dogge, die neben ihm stand, blieb unverletzt. Die überlebenden Hunde jagten in wilder Flucht in den Wald.

Diane wartete ab, bis sie sicher war, daß keiner ihrer Sprengkörper mehr explodieren würde. Dann öffnete sie vorsichtig die Küchentür. Blaue Farbe und rotes Blut hatten den Schnee an mehreren Stellen gesprenkelt. Der Kadaver des Irishsetter lag in der Mitte des Hofs, unweit des Dalmatiners. Der Wolfshund hinkte jaulend über den Steg. Den Schäferhund konnte sie nirgends entdecken.

Dann sah sie ihn.

Er saß in der Ecke des Hofs am Zaun und starrte sie an. Aus der Entfernung vermochte Diane nicht zu erkennen, ob er verletzt war. Das Blut auf seinem Pelz konnte sein eigenes sein, konnte aber auch von einem anderen Hund oder Larry stammen. Unschlüssig wartete sie.

Der Schäferhund hatte den Steg fast erreicht, als der erste Sprengkörper explodierte. Hilflos und verstört sah er zu, wie seine Meute in Stücke gerissen wurde. Ein Stück Blech hatte ihn am Rücken gestreift. Aber das war nur eine oberflächliche, wenn auch schmerzhafte Wunde.

Er machte keinen Versuch, die Flucht der überlebenden Tiere zu stoppen. Dann stand er allein im Hof. Er und sein neuer Feind.

Müde erhob er sich und inspizierte die Überreste seiner Meute. Er beschnüffelte den Kadaver des Setters, stupste den Dalmatiner mit der Pfote.

Diane verriegelte die Tür. Dann beobachtete sie durch das Fenster, wie der Schäferhund schnüffelnd und suchend im Hof umherstrich. Unglaublich, daß das Tier nicht weglief. Und solang es beim Haus war, konnte sie nicht zum Auto. Irgendwie, begriff sie jetzt, mußte sie diesem Tier allein gegenübertreten und es vernichten.
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Noch einmal durchsuchte Diane die Küche. Der Erfolg ihrer Sprengkörper hatte ihr Selbstvertrauen gegeben. Jetzt brauchte sie niemand anderen mehr. Sie mußte nur ruhig bleiben, sich sorgfältig umsehen, logisch denken und das zur Verfügung stehende Material richtig benutzen.

Was gibt es in so einem Haus an gefährlichen Dingen? fragte sie sich. Woran durften die Kinder nicht kommen? Gifte. Säuren. Scharfe Gegenstände. Noch einmal stöberte sie sämtliche Schränke und Kästchen durch. Nichts schien sich zu eignen. Dann fand sie es unter der Spüle. Die Waffe. Und, was noch besser war -sie konnte den Haß des Hundes zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen. Sie würde ihm ein Angebot machen und ihn dann damit zerstören.

Larrys Puls war gleichmäßig, sein Atem ruhig. Er schien sich schon etwas erholt zu haben. Vorsichtig holte sie den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. Das Lederetui war blutverkrustet, und sie hielt es zwischen den Fingerspitzen, als sie es abwusch. Dann beugte sie sieh über ihren Mann und flüsterte ihm ins Ohr: »Bist du wach?«

Ein leises Stöhnen war die Antwort.

»Glaubst du, du schaffst es zur Tür, wenn ich dir helfe?«

Er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Ja«, flüsterte er heiser. »Ja.«

Diane küßte ihn und ging dann nach oben. Die Explosionen hatten beide Kinder erschreckt, und sie mußte sie erst beruhigen. »Hört zu«, sagte sie schließlich. »Möchtet ihr gern nach Hause?«

»Ja«, antwortete Josh unter Tränen.

»Ich möchte nach Hause, Mammy«, heulte Marcy.

»Wir fahren bald. Aber ihr beide müßt hierbleiben, bis ich komme und euch hole. Untersteht euch nicht und verlaßt dieses Zimmer, bis Mammy euch holt, verstanden?« Irgendwann würde die Polizei kommen. Selbst wenn sie es nicht bis zum Auto schaffte, bestand keine Gefahr für die Kinder. Aber sie würde es schaffen. Für sie gab es jetzt keinen Zweifel mehr.

»Dopey fährt doch auch mit«, sagte Josh.

Der kleine Hund in der Ecke wedelte mit dem Schweif. Als Diane ihn ansah, durchlief sie ein Schauder. Ob sie das Tier je wieder berühren konnte, wußte sie nicht. »Natürlich«, sagte sie. »Natürlich kommt Dopey mit uns nach Hause.«

Aus dem vorderen Schlafzimmer holte sie Larrys letztes Hemd. Dann ging sie in die Küche zurück, nahm einen größeren Topf aus dem Spülbecken und begann ihre Waffe für die entscheidende Begegnung vorzubereiten.



Len Hirschfeld drohte vom Bootsrumpf zu gleiten. Der Sturm hatte nachgelassen, doch war es noch immer sehr kalt. »Hilf mir, Kenny!« schrie er.

»Halt dich fest, Len«, schrie Kenny zurück, der selbst alle Mühe hatte, oben zu bleiben.

»Ich rutsche, Kenny, ich rutsche. Hilf mir bitte  hilf mir!« flehte Len.

Bereit, das Äußerste zu wagen, griff Kenny nach dem Arm seines Kumpels. Aber er erreichte ihn nicht mehr ganz.

Langsam, fast so anmutig wie ein frisch getauftes Schiff von der Werft, glitt Hirschfeld ins grüne Wasser.

Sein Aufschrei wurde von einer gischtsprühenden Woge verschluckt. Einen Augenblick lang stand Kenny erneut vor der Wahl, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um das von Hirschfeld zu retten. Die Szene in Vietnam fiel ihm ein, wo er zwei Kameraden aus dem Feuer feindlicher Flammenwerfer geholt hatte.

Aber das war schon so lange her. »Ich kann nicht, Len, ich kann nicht. Ich kann nicht.« Das letzte, was er von Hirschfeld sah, war eine fette Hand, die vergebens nach einem Halt suchte.

Verzweifelt klammerte er sich an den Kanten der Bootsplanken fest. Seine geschwollenen Augen schmerzten, das Salzwasser brannte ihm auf den gesprungenen Lippen. Aber er lebte, und er würde nicht aufgeben.

Noch nie hatte er jemand im Stich gelassen. Jetzt mußte er überleben, um Larry alles erklären zu können.

Ein neuer Brecher klatschte auf das kieloben treibende Boot. Ein Spalt öffnete sich in seinem Rumpf. Kenny sah, wie das Wasser durch die Öffnung ins Innere drang.



Sergeant Stewart Stromfeld räkelte sich, gähnte und stand schließlich auf, um Sergeant Peter Dichter zu begrüßen, seinen Freund und, wichtiger noch, seine Ablösung. »Bin ich zu spät dran?« scherzte Dichter.

»Kaum der Rede wert. Ganze zwei Tage«, antwortete Stromfeld. Rasch informierte er Dichter über den Stand der Dinge. »Die Küstenwache hat den Frachter geborgen und sucht jetzt nach einem überfälligen Boot. Wenn sie sich wieder melden, sagst du ihnen, daß wir einen Hilferuf von Burrows Island haben.«

Er berichtete seinem Kollegen kurz von dem Telefonanruf.

»Hunde sollen das sein?« fragte Dichter und klopfte sich den Schnee von der Hose.

»Ja, so hieß es. Hunde. »

»Eine verrückte Welt.«

Stromfeld stimmte ihm zu.

Sie gingen ihren Papierkram durch und unterzeichneten Formulare. »He, Stromfeld!« rief Dichter, als sein Kollege schon an der Tür war. »Ich habe eine Frage an dich.«

»Ja? Was denn?«

»Wie fährt der Schneepflugfahrer zu seinem Schneepflug?« Er lachte.

»Rutsch mir den Buckel runter«, sagte Stromfeld gutmütig, als er hinausging.

Dichter begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu ordnen. In ein paar Stunden, wenn der Sturm sich gelegt hatte und die Küstenwache sich meldete oder die Polizei ihr eigenes Patrouillenboot aussandte, würde er eine Streife nach Burrows Island schicken.

»Hunde«, sagte er laut. »Hunde?«



Diane tauchte Larrys letztes Hemd in die Blutlache, die sich unter seinem rechten Arm gebildet hatte. Dann nahm sie die fast volle Flasche des ätzenden Putzmittels und schüttete sie in den unabgespülten Topf. Ein Geschenk für den Schäferhund.

So bewaffnet, öffnete sie die Tür und ging in den Hof hinaus.

Unruhig strich der Hund hin und her. Aber er blieb auf Distanz.

Diane hatte Mühe, ihre Nerven in Zaum zu halten. Ruhig, ganz ruhig, sagte sie sich immer wieder. Nicht so mutig wie Frieda Hardman zu sein, war keine Schande. Den Topf mit der Lauge hatte sie in der rechten Hand, das blutige Hemd in der linken. »Da, Hund«, sagte sie freundlich und hielt ihm das Hemd hin. »Das ist für dich.«

Die Flüssigkeit im Topf schwappte ein wenig über. Ein paar Tropfen brannten auf ihrer Hand. Sie achtete nicht darauf. »Komm her und schau, was ich da habe -komm her«, lockte sie.

Der Schäferhund wich zurück. Das Gemisch von Gerüchen verwirrte ihn. Der süße Geruch von Blut war darunter.

»Lauf doch nicht weg, Hund. Komm her zu mir. Komm her«, sagte Diane.

Der Hund blieb stehen. Die sanfte Stimme interessierte ihn. Die Gestalt kam auf ihn zu. Jetzt war sie noch zehn Meter entfernt, jetzt noch sieben.

Der Schäferhund kam ihr entgegen. Einen Schritt, zwei. Er blieb wieder stehen, schnüffelte, machte noch einen Schritt. Der Blutgeruch war jetzt noch stärker. Er duckte sich. Sprang.

Diane schleuderte ihm den Inhalt des Topfes entgegen. Ätzende Lauge ergoß sich in sein Gesicht, brannte in Augen und Maul. Der Schäferhund war zu Boden gestürzt. Wie wild fuhr er sich mit den Pfoten über die Augen und warf sich im Schnee herum, um die ätzende Flüssigkeit von seiner Haut zu bekommen.

Ohne sich umzusehen, hastete Diane weiter. Bei jedem Schritt fürchtete sie den Angriff des Hundes. Aber sie erreichte das Auto.

Ruhig, ruhig, wiederholte sie, steckte den Schlüssel ins Schloß und riß die zugefrorene Tür auf. Sie stürzte sich auf den Sitz, schlug die Tür zu, drückte den Sperrknopf. Schnee und Eis fielen vom Fenster.

Und dann saß sie mit fliegendem Atem zitternd da, und das Herz pochte ihr bis zum Hals. Geschafft, dachte sie dankbar. Ich habs geschafft. Der Schäferhund konnte sie von hier aus nicht sehen, doch sein Geheul verriet ihr, daß das Reinigungsmittel seine Wirkung getan hatte. Sie waren gerettet. In ein paar Stunden würden sie wieder zu Hause sein.

Mit zitternden Fingern suchte sie nach dem Zündschloß. Sie brachte den Schlüssel nicht hinein. Das Auto erzitterte wie vom Schlag einer Riesenfaust. Der Schäferhund sprang gegen das Fenster. Sein blutverkrusteter Kopf war Zentimeter von dem ihren entfernt, getrennt nur durch die dünne Scheibe Sicherheitsglas. Wieder und wieder warf er seinen massiven Körper gegen das Fenster. Die Schlüssel fielen ihr aus der Hand, als sie sich, von namenlosem Grauen gepackt, auf die Sitzbank warf. Als sie wieder aufsah, blickte sie direkt in sein weit aufgerissenes Maul.

Und dann war der Hund, so plötzlich, wie er aufgetaucht war, wieder verschwunden.

Minuten vergingen. Das Glas war zu stark, dachte Diane. Er hat aufgegeben. Ängstlich sah sie hinaus. Der Schäferhund rollte sich am Rande des Grabens im Schnee und fuhr sich mit der Pfote über die Augen. Jetzt konnte Diane sein schmerzliches Winseln hören.

Der Hund rollte sich näher zum Graben, dessen Existenz er vergessen zu haben schien. Unmittelbar davor richtete er sich auf und schaute zum Haus hinüber.

Diane folgte seinem Blick. Corny stand in der Küchentür, Josh an der linken Hand, Marcy an der rechten.

Von dem neuen Geruch angezogen, schleppte sich der Schäferhund in den Hof zurück.

Diane hob die Schlüssel auf und versuchte, einen davon ins Zündschloß zu stecken. Er paßte nicht hinein. Sie versuchte es mit Gewalt, aber vergebens. Ganz ruhig. Sie versuchte es mit dem anderen Schlüssel. Er paßte.

Ruhig. Sie drehte ihn um, startete. Unwillig drehte sich der Motor, schüttelte sich, blieb stehen. Spring an, flehte sie. Bitte, spring an.

Der Schäferhund hatte den Steg überquert und humpelte auf Corny und die beiden Kinder zu.

»Spring an! Spring an!« schrie Diane laut und pumpte verzweifelt mit dem Gaspedal.

Der Hund hatte die Mitte des Hofes erreicht. Sein dumpfes Knurren drang bis zu ihr.

Diane trat das Gaspedal bis zum Boden durch und drehte den Zündschlüssel. Die Maschine hüpfte ein paarmal. Dann sprang sie an. Vorsichtig, um sie nicht absaufen zu lassen, gab Diane Gas.

Der Schäferhund sah sich zu ihr um.

Sie legte den Gang ein. Die Hinterräder drehten sich durch, der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Ruhig. Sie schaltete in den Rückwärts-, dann in den Vorwärts-, wieder in den Rückwärts-, noch einmal in den Vorwärtsgang. Der Wagen schaukelte hin und her und setzte sich endlich in Bewegung.

Schweiß klebte ihr das Haar in die Stirn, und sie wischte sich ihn aus den Augen. Angestrengt sah sie durch die vereiste Windschutzscheibe und steuerte das Auto über den ächzenden Steg in den Hof.

Gleich darauf spürte sie, daß die Hinterräder festen Boden berührten. Sie trat das Gaspedal durch. Die Hinterräder drehten sich durch, griffen aber dann plötzlich, und der Wagen beschleunigte. Sie steuerte direkt auf den Schäferhund zu.

Das plötzlich anschwellende Motorengeräusch erschreckte den Hund. Im letzten Augenblick blickte er sich um, sah das schwarze Ungeheuer, das auf ihn zustürzte, und sprang zur Seite.

Und er schaffte es fast. Aber die Stoßstange erfaßte ihn noch und warf ihn zu Boden. Unerträglicher Schmerz peinigte ihn. Seine Hinterbeine gehorchten ihm nicht mehr. Aber er gab noch nicht auf. Mit den Vorderbeinen schleifte er seinen zerschmetterten Körper auf den Chevrolet zu.

Die Dogge am Waldrand hatte die seltsamen Geräusche im Hof gehört. Das Leittier  nein, das war er jetzt nicht mehr  lag verletzt beim Haus. Zwei von den Hunden machten Anstalten, in den Hof zurückzukehren, aber die Dogge hielt sie zurück. Sobald das Tier sicher war, daß es die anderen Hunde unter Kontrolle hatte, wandte es sich um und trottete tiefer in den Wald hinein. Nach kurzem Zögern folgte ihm der Rest der Meute.

Diane war aus dem Wagen gesprungen. Der Schäferhund bedeutete keine Gefahr mehr. Wenn er nicht tot war, dann war er sicherlich schwerverletzt. »Bringen Sie sie zum Auto!« schrie sie Corny an. »Josh, steig ein! Steigt ein!«

Larry hatte die Augen offen und versuchte, sich auf den Ellenbogen zu stützen, als sie in die Küche gelaufen kam. Wortlos half sie ihm auf die Beine. Er lehnte sich schwer auf sie, als sie ihn mehr zum Wagen schleppte als führte. Irgendwie -später wußte sie nicht mehr, wie -brachte sie es fertig, ihn auf den Rücksitz zu legen.

Jaulend vor Schmerz quälte sich der Schäferhund auf das Auto zu. Diane hatte zu wenden begonnen, als sie sah, daß das Tier immer noch auf sie zukam. Mit verkniffenem Lächeln legte sie den Gang ein.

Der Hund sah das Auto kommen. Aber er konnte ihm nicht mehr ausweichen. Der Wagen bockte zweimal, als erst das Vorder-, dann das Hinterrad über seinen Körper fuhren.

Zehn Meter weiter bremste Diane so heftig, daß Larry fast vom Rücksitz fiel. Sie legte den Rückwärtsgang ein und überfuhr den schon toten Hund noch einmal, dann ein drittes Mal. Dann steuerte sie in weitem Bogen zum Steg.

Gerettet, dachte sie. Gerettet, gerettet, gerettet, gerettet. Tränen der Erleichterung flössen ihr über die Wangen.

Dopey hörte das Auto wegfahren und rannte durch die Küche hinaus in den Hof. Als er den Chevy am Waldrand verschwinden sah, hob er den Kopf und heulte lange und klagend.



Der Bootsrumpf sank langsam tiefer. Kennys Körper war vor Kälte so starr, daß er fast nichts mehr spürte. Wie lange würde er sich noch so festhalten können? * »Ewig! » schrie er. Doch niemand hörte ihn.

Die Wolken hatten sich etwas gelichtet. Der Sturm schien sich zum offenen Meer hin zu verziehen. Die Wellen gingen ihm jetzt nur noch bis zur Schulter und schlugen ihm nicht mehr über den Kopf.

Doch jetzt, wo ein kleiner Hoffnungsfunke zu glimmen begann, war er mit seiner Kraft am Ende. Mit zusammengebissenen Zähnen krallte er sich fest, als ihn erneut eine Welle packte. Niemals, niemals würde er loslassen.

Als ihn die nächste Woge mit sich forttrug, ging er rasch unter.



Epilog

Die Bountiful Islander hatte Männer, Frauen, Kinder, Koffer, Fernsehapparate, Kanarienvögel, Katzen und Sommerhunde an Bord, als sie an diesem ersten sonnigen Samstag im Mai im Hafen anlegte.

»Nimm den Hund«, sagte der Vater. »Aber laß ihn nicht von der Leine.«

»Kannst du alles tragen, Liebling?« fragte die Mutter und klemmte sich ihre Zeitschriften unter den Arm. »Soll ich dir helfen?«

Er packte zwei Koffer. »Nein, es geht schon.«

Ihr alter roter Kombiwagen rostete seit dem letzten September am Kai vor sich hin, und sie verstauten ihr Gepäck darin. Jedes Wochenende würden von nun an weitere Bündel folgen, bis der Haushalt schließlich wieder komplett war. Am Ende des Monats würden die Partys beginnen, und von Juni ab blieb die Mutter über den Sommer hier. Der Vater würde am Wochenende kommen, bis Ende Juli sein dreiwöchiger Urlaub begann.

Der Sommer würde rasch vergehen. Sie würden eine glückliche Zeit verbringen und am Ende des Urlaubs stolz auf ihre gesunden, sonnengebräunten Körper sein. Irgendwann im August würde ein Wal vor der Küste auftauchen und allgemeine Aufmerksamkeit erregen. Später würde im schön dekorierten Rathaussaal eine Urlauberhochzeit stattfinden.

Der kleine Hund wußte von alledem nichts. Er war ein Terrier und hatte einmal Dopey geheißen. Jetzt lebte er im Wald und hatte sich der Meute angeschlossen.



ENDE
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